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WliillW Imbm. Was WW du mtt dem Solche sprich . . ?
Stahlhelm und Nazipartei lind sich gelöhrliA in die Haare geraten. Ihre

Führer loden si» in einer Schund- und verdüchtigungslanonadeaus.
bürdenden Unternehmertums"  seien
mehr als 8V Prozent der Stärke seiner Stürme
arbeitslos. Die Art der Aufziehung der Harz¬
burger Tagung sei sür jeden Nationalsozialisten
schwer verständlich gewesen.  Hinsicht¬
lich der gegenseitigenBehandlung hätten ledig¬
lich die Nationalsozialisten Grund zur Be¬
schwerde. Das Stahlhelmmitglied Baum habe
in Thüringen den nationalen „Verbünde¬
ten " zu Fall gebracht.  Es sei sür die
Nationalsozialisteneine ungeheure Ueber-
windung,  überhaupt von „Verbündeten" zu
reden, wenn das praktische Verhalten des Stahl¬
helms sich so diametral zu dem Geredeten ver¬
halte. Würde Thüringen nur von Stahlhelm¬
leuten beherrscht, dann könnte man mit dem
Hinauswerfen nationalsozialistischer Beamte»
Wirklich eigene Kraft Vortäuschen,
aber wenn man sich mit Marxisten verbünde»
wie dies in Thüringen geschehe, dann sei ein
solches Gebühren nach seiner, Hitlers, Auffas¬
sung von Vundestreue einfach erbärmlich.

Zum Schluß beklagt sich Hitler, datz er von
der Presse seiner Verbündeten nicht an¬
ständig behandelt,  sondern häufig be¬
schimpft werde. An dem unerbittlichen Kampf
seiner Partei gegen das heutige System,habe
sich nie etwas geändert. Aber alle Versuche,
Einfluß auf die Führung seiner Bewegung zu
gewinnen, müsse er schärf st ens zurück-
weisen,  wenn er auch von dem aufrichtigen
Wunsch erfüllt sei, eine gemeinsame Kampf¬
basis mit all denen zu suchen und zu erhalten,
die das gleiche Ziel verfechten wollten, wie die
Nationalsozialisten.

Wörtlich schreibt Hitler noch: „Herr Seldte,

es ist für uns eine ungeheure lleberwindung,
überhaupt von Verbündeten z»
reden,  wenn ihr praktisches Verhalten sich so
diametral zum geredeten verhält . . . Zm übri¬
gen bin ich in den letzten Monaten von der
Presse meiner Verbündeten so konsequentund
Hinterhältig verdächtigt  und ange¬
griffen worden, datz es wirklich nur der Beweis
für meine grenzenloseLoyalität ist, wenn ich
diese kleinen heimtückischen Ehrab¬
schneider eien  nicht in der dafür zweck-
mätzigen drastischen Form zuriickgermesen habe.
Versuche, Einslutz auf die Führung meiner
Bewegung in irgendeiner offenen oder vertarn-
ten Form zu gewinnen, mutz ich allerdings
schärfstens zurückweisen."

Soweit der Briefwechsel zwischen Düsterberg-
Seldte einerseits und Hitler andererseits. Lei¬
der ist nicht bekannt geworden, wie die Herren
Seldte und Düsterberg diesen Brief hingenom¬
men und was sie darauf geantwortet haben.
Die Oeffentlichkeit hat nur gesehen, datz sich das
Verhältnis zwischen Hitlerpartei und Stahl¬
helm weiter zugespitzt  hat , das Zusam¬
menschlagenvon Stahlhelmmitgliodern durch
Hitlers SA. war ein Anzeichen dafür. Ist es
nicht aber zum Jauchzen, was die großen na¬
tionalen Führer, die Seldte und Hitler, sich für
Briefe schreiben, daß von Formfragen bei
Festessen nd Fe st paraden , von Salu¬
tieren  oder römischen Gruß  das Heil
Deutschlands abhängen soll? So sehen die
großen politischen Briefe aus, die diese großen

Führer sich gegenseitigschreiben!

Reichstag uu-Vrafi-entenwahl
WadUermin bleibt ber 13. März - Deichsln« wird
t« vierzehn Tagen sich in einer lurzen Sitzung mtt

der Angelegenheit belassen.

Die Oeffentlichkeit erhält Kenntnis von
einem Briefwechselzwischen den Herren Seldte
und Düsterbergvom Stahlhelm mit Hitler. Der
Briefwechselgeht zurück auf Differenzen wäh¬
rend der Harzöurger Tagung, aber auch auf die
erfolgreicheTaktik der Hitlerpartei, sich aus
den Reihen des Stahlhelms zu re¬
krutieren.  Vorauf ging ein Briefduell der
kleineren Götter, Lenz und Rühm. Danach
schriebendie Stahlhelmführer . einen nahezu
ultimativen Brief an Hitler.

In dem ersten der jetzt in der „Täglichen
Rundschau" abgedruckten Briefe führen die
Stahlhelmführer Hitler gegenüber, darüber
Klage, datz nationalsozialistischeFührer verschie¬
dene Briefe des Stahlhelms überhaupt nicht
beantwortet  hätten . Außerdem habe der
Stahlhelm , in Harzbürg durch Hitler eine Be¬
handlung erfahren, die er sich nicht gefal¬
len lassen  könne

Auf diesen Brief hat Hitler eine Ant¬
wort  erteilt , die von Hohn gegen den Stahl¬
helm und seine Führer nur so strotzt. Zunächst
geht er auf die Harzburger Vorgänge ein.

In seinem Schreiben, das vom 1. Dezember
1931 datiert ist, erklärt Hitler, datz die Schuld
für das Borgefallene nicht bei seiner Partei
liege. Er nehme grundsätzlich niemals den
Vorbeimarsch von Verbänden ab oder nehme
an diesem Vorbeimarschteil, wenn diese Ver¬
bände nicht ihm bzw. seiner Partei unterstellt
seien. Er hätte auch nicht gewußt, wie er den
Stahlhelm oder seine Fahnen hätte grüßen
sollen . Das französische Salutieren
des Stahlhelms  mache er nicht mit, er
grüße kölnisch. Und nachdem Düsterbergden Grutz
der Nationalsozialistenso abfällig kritisiert habe,
habe er, Hitler, es ablehnen müssen, sich mit die¬
sem also kritisierten Grutz etwa am Ende blotz-
zustellen. Wenn er in Harzburg statt gegen
Abend erst um Mitternacht eingetrossen sei, so
sei der Versuch der Berliner Polizeidireition,
an diesem Tage 44 SA.-Heime zu schließen, die
Ursache dazu gewesen. Er habe es als wich¬
tiger angesehen, seinen Kameraden zu helfen, als
„in Harzbnrg an der Redigierung eines Aus¬
rufes teilzunehmen, der mir vom ersten Moment
an so unmöglich erschien,  datz jede noch
weiter dafür ausgewendete Zeit ohnehin nur
einen Verlust bedeutet hätte". Wenn er weiter
nicht an dem gemeinsamen Mittag¬
essen  teilgenommen habe, so sei das auf sei¬
nen sehr begründeten Widerwillen zurückzufüh-
ren, am sogenannten gemeinsamen Essen bei
Anlässen teilzunehmen, bei denen Tausende
seiner Anhänger unter sehr großen persönlichen
Opfern, ja zum Teil mit hungrigem Magen,
Dienst täten. Die Struktur seiner Etzart
sei eine andere als die des Stahlhelms. Durch
die „ebenso unglaublich wie schamlosen Terror¬
akte" eines sich zum Teil „national ge¬

Der Reichstag wird Mitte Februar zwecks
Festsetzung des Termins der Reichspräsidenten¬
wahl zu einer kurzen Sitzung zusammentreten.
Der genaue Termin des Zusammentritts hängt
davon ab, wann das Komitee zur Vorberei¬
tung der Wahl Hindenburgs seine Arbeiten ab¬
geschlossen hat und wann der Reichskanzler, der
sich in der nächsten Woche zur Abrüstungskon¬
ferenz nach Genf begibt, von dort nach Berlin
zurückkehrt. Als Termin für die Reichspräsi¬
dentenwahl kommt nach wie vor der 13. März
in Frage.

Aus dem Palais des Bandenführers Hitler
verlautet, datz die Reichsleitung der NSDAP.

vorläufig noch an der Absicht festhält, am
3. Februar Frick als Kandidat  für die
Reichspräsidentenschaftzu nominieren. Aber
auch Frick stützt bereits bei mehreren Landes¬
verbänden der NSDAP, auf Widerstand. Am
liebsten möchte sich jeder Nazi-Führer selbst
nominieren.

Zm Lübecker  Kindertod-Prozetz brachte am
Freitag die Staatsanwaltschaft zum Ausdrück,
datz die Plädoyers der Verteidigung ihre Ueber-
zengung von der Schuld der Angeklagten nicht
ins Wanken gebracht hätten.

Häßliches, Allzuhäßliches ist geschehen. In
Braunschweig, wo die Nazis dabei sind, ihr
Drittes Reich zu errichten, hat ein Hitlerscher
SA.-Mann einen Arbeiter erstochen. Einen
Familienvater. Neun Stiche wies der miß¬
handelte Körper des Betreffenden auf und
zum lleberfluß war noch auf ihm herumgetre¬
ten und herumgetrampelt worden. Die Polizei
machte Feststellungenund wohl oder übel muß¬
ten sich die Gerichte mit dem ruchlosen Mord
und seinen Ausübern beschäftigen. Und was
war das Ergebnis? Wir haben es bereits
mitgeteilt, dem Mordgesellen mutzte der Para¬
graph 51 zugebilligt werden,' er galt nach ärzt¬
licher Feststellung als unzurechnungs¬
fähig.  War schon früher in diesem Sinns
«ingeschätzt und begutachtet worden. Resultat:
ein ruchloser, niederträchtiger politischer Mord
bleibt ungesühnt,' ein Hitler-Mörder darf frei
nmherlaufen.

Wenn man es nicht wüßte, was in den na¬
tionalsozialistischen Kolonnen für . Elemente
tätig sind: dieser Fall müßte es wieder einmal
aufs Deutlichstebeweisen. Mit Vorliebe wer¬
den nämlich dort drüben Subjekte auf den an¬
ständigen Mann gedrillt, die vielfach schon von
Haus aus den Bluthundcharakter in sich tra¬
gen. Die stets bereit sind, als hinterhältiger
Bravo in Aktion zu treten und Taten zu ver¬
üben, von denen der anständige Mensch sich
schaudernd abwendet. Der feine Herr Hitler
diniert zwar in Lack und Frack bei den Groß¬
industriellen (die genau wissen, warum sie sich
den berufsmäßigen Zerstörer der Arbeiter¬
organisationen cinladen —) und die dafür be¬
zahlten journalistischen Schreiberlinge machen
m ihren Lügenblättern allzuoft und allzugern
in der vorgeschriebenenRoßtäuscherentrüstung:
in Wirklichkeitaber sind sie die Verantwort¬
lichen für die jetzt im Vordergründe stehenden
politischenBluttaten . Die Hitlerpartei war
die erste, die den politischen Terror auf ihre
Fahnen schrieb. Ihre Führer  benutzten
I«de Gelegenheit, um Mord und Totschlag zu
predigen.  Sie fühlten sich berufen, den bis
dahin üblichen geistigen Kampf in die Sphäre
dor persönlichen Brutalität , in die Praxis des
Hassers und des Revolvers zu verlegen. Vor
Hitler und seinen Garden gab es in Deutsch¬
land so etwas nicht!

Dieser Nazi-Blutdurst und diese Nazifreude
am Messer und am Revolver geht manchmal
schon soweit, daß sich diese Leute gegenseitig
Einbringen. Wie der Essener  Fall beweist.
Dort war unlängst bekanntlichein Naziangehö-
*iger getötet worden. In großen Lettern las
^an in der Nazipresse, der offiziellen wie der
geschäftemachenden, welche Ruchlosigkeit die
andern an dem braven Nazimann verübt
hatten. Umgebrachthätten sie ihn. Bis dann
vor acht Tagen die Polizei feststellte, daß ein
anderer Nazimann den Mord  an seinem
lgenen SA.-Genossen verübt habe.

Ganz kleinlaut wurde man da bei den Nazi¬
führern. Schade, datz die Behörde die Wahr-
heit ermittelt hatte. Es wäre doch gar so
schön gewesen, wenn man mit der häßlichen
Mordlüge hätte weiter wühlen und werben
ünnen. Die berufsmäßigen, die bezahlten

Hetzer, die gewissen Schubiacke, die von der
.ge und der Verleumdung leben, die hätten

luit dieser ihrer so schön aufgezogenenLügen¬
mahr weiterhin Geld verdienen  können.

Eine kleine Abschweifung: Hitler, der jetzt
a !̂n " ^ ^ industriellen eingeladen wird, war

^ schvu früher den Arbeiterorganisationen
"ha . Damals, als er noch nicht daran

dachte, in Deutschlandden „Volksbeglücker" zu
machen. Damals in Wien, als er als ein¬
facher Dekorationsmaler auf Bauten tätig
war, damals mochte dieser Mann sich nicht
solidarischorganisatorisch in die Masse einrei¬
hen. Blieb er den übrigen Arbeitern fern,
ging er als „Wilder" einher. Solches paßt
den Unternehmern immer. Aus solchen Leuten
bilden sie gar zu gern jene gelben  Trup¬
pen, mit denen sie der anständigen Arbeiter¬
schaft in den Rücken fallen. Daher kommt es
auch, daß in dieser sogenannten Arbeiterpartei
nicht die Arbeiter, sondern in erster Linie
neben allerhand unsicherem, wegen gemeiner
Verbrechen vorbestraften Gesindel, diverse
Prinzen, Großgrundbesitzerund ähnliche Ge¬
stalten sitzen, die alles, bloß nicht Lohn- oder
Handarbeiter sind. Ein Ding, das schon seine
ganz bestimmten Ursachenhat.

Wenn man dies nun alles so täglich sieht
und liest und hört, so kommt einem das neueste
Heuchlergesabber der Nazischreiblinge außer¬
ordentlich widerwärtig vor. ' Zn Berlin ist

in diesen Tagen, anscheinendvon kommunisti¬
scher Seite, ein junger, der Nazipartei ange¬
hörender Schüler erstochen worden. Ein
(knapp) Sechzehnjähriger. Eine üble Tat , die
wir, wie jede politische oder sonstige Bluttat,
auf das entschiedenste verurteilen.  Das
Widerwärtige aber besteht darin, daß man die¬
sen Fall nun in unanständiger Weise für Par¬
teizwecke aufzieht und ausbeutet. Man sieht
ordentlich, wie den großen und kleinen Göb-
beles der breiige Schleim aus den Mäulern
läuft . Fühlt , wie die Krokodilstränen tropfen.
Merkt die agitatorischen Kunststücke, die mit
der Leiche des armen Eymnasiiasten gemacht
werden.

Wie gesagt, das alles ist deshalb so traurig,
weil man weiß, was für Elemente Lei uns
den politischen Mord predigen. Weil man
weiß, was für Leute die Schule dazu benutzen,
um Hatz und Feindschaftin die jungen Herzen
zu säen. Und das alles, ohne daß diesen Ele¬
menten bislang irgendwie das Handwerkgelegt
wurde. Die Aufsichtsinstanzen haben hier viel¬

fach ihre Pflicht nicht getan. Sie haben di«
Dinge schlendern lassen.

Und von welcher Seite wird die Verhetzung
betrieben oder indirekt begönnert? Von den
gleichen Leuten, die auch in ihren Versamm¬
lungen stets von dem Umbringen, dem Aus¬
hängen, dem Halsabschneiden, dem Abrechnen
an dem politischen Gegner reden. Von den
Leuten, die aus agitatorischen Gründen di«
Mord- und Blutpsychose großzüchten;
die dieser täglich das Wort reden. Diese Ele¬
mente, die gar zu gern den Schüler in ihr«
Reihen einordnen wollen. Warum, weil dieser
noch unmündig, noch urteilslos ist, weil man
diesem politischetwas vormachen, besser: etwas
vorlügen kann. Diese gewissenlosenElement«
sind die wahren Schuldigen.  Sie sind
auch die indirekten Mörder jenes bedauerns¬
werten Berliner Schülers, mit dessen Leiche
sie nun ihren lügnerischenagitatorischen
Kult  treiben.

Fürwahr , dieser Schüler starb den Eöbbeles
sehr gelegen.



Entsetzlicher Ungliiüssall.
In Berlin zweijähriges Kind von einem Leoparden zerrissen.

lVerliner Meldung .) Ei » entsetz¬
licher Unglücksfall , dem ein zweijähriges Mäd¬
chen zum Opfer fiel , ereignete sich gestern in
i« r Wohnung des Kunstmalers Othegraven in
Wilmersdorf . Othegraven hielt dort einen
völlig gezähmten , ausgewachsenen Leo¬
parden,  den er angeblich für Filmvorstel¬
lungen abrichten wollte . Als mittags die in
dem gleichen Hause wohnende Frau des Tanl-
stellenbefitzers Charqs mit ihrem zwei¬
jährigen Töchterchen  Erika das Zim¬
mer betrat , ritz sich der Leopard plötzlich von
der Kette los und stürzte sich aus das
Kind . Die Mutter wurde zur Seite geschleu¬
dert . Bevor noch der Besitzer des Tieres zu
Hilfe eilen konnte , hatte die Bestie dem Kinde
derartige Bitz- und Kratzwunden beigevracht,
daß es kurze Zeit später seinen Verletzungen
erlag.

Ergänzend wird zu diesem trostlosen Fall
noch berichtet : Der Maler hat das Tier vor
Jahren von einer Afrikareise mitgebracht . Die
Portierfvau war in sie Wohnung des Malers
gegangen , um eine Kleinigkeit für den Haus¬
halt zu borgen - Ihre Tochter trug , sie
ans dem Arm.  Der Leopard , der sonst an
einem Raubtierreifen sestgehalten wird , hatte
sich unbemerkt frei gemacht , stürmte in einem
wilden Satz vor den Augen seines Besitzers auf
Mutter und Kind , riß das Keine Mädchen ans
den Armen der Mutter und zerfleischte
es buchstäblich.  Das rasende Tier stürzte
sich dann auch aut die Mutter,  die entsetzt
um Hilfe schrie ; Frau Scharies erlitt schwere
innere Verletzungen . Der Leopard beruhigte
sich eE wieder , nachdem ihm der auf die Hilfe¬
rufe herbeigeeilte Vater des getöteten Kindes
mit einem Eisenhammer wiederholt auf den
Schädel geschlagen hatte . Der Maler wurde
verhaftet . Er war wiederholt von

der Polizei  darauf aufmerksam gemacht
worden , daß es unzulässig ist. in einem Wohn¬
haus ein wildes Tier  zu halten.

Im Oktober mußten sich die Polizei und
auch die Öffentlichkeit schon einmal mit die
sem Leoparden beschäftigen . Herr von Othe
graven wohnte seinerzeit im Hause Harden
bergstraße S8 in einer Pension und hatte dort
auch seinen Leoparden „Nannosch " bei sich.
Obwohl das Tier sich durchaus ruhig benahm
hatten doch verschiedene Mitbewohner der
Pension starke Bedenken  gegen die
dauernde Anwesenheit dieses gefährlichen
Hausgenossen . Als eines Tages ein Besucher
in die Pension kam , fauchte ihn der Leopard
grimmig au . Der Besucher erstattete bei der
Polizei Anzeige , und nun wurde dem Besitzer,
Herrn von Othegraven anfgegeben . das Tier
aus der Wohnung zu entfernen . Zunächst
wurde der Leopard in einen schweren Käfig
gesperrt , weil er später an den Zoo abgeliefert
werden sollte , v. Othegraven kam aber der Auf¬
forderung nicht nach und erhielt deswegen
eine Strafverfügung.

Der Maler wollte nun das Raubtier einem
Gastwirt in Treptow überlassen , kam fedoch
auch wieder von diesem Plan ab . Geheimrat
Heck hatte nach Besichtigung des Tieres geäu¬
ßert , daß der Leopard sehr gefährlich sei und
auf keinen Fall in einer Wohnung
gehalten werden dürfe.  Der Zoo
lehnte die Aufnahme dieses gefährlichen Pfleg¬
lings ab . Herr vs Othegraven zog nun mit
seinem Leoparden , der in einem gutgesicherten
Käfig untergebracht war , aus und übersiedelte
mit ihm nach der Kaiserallee 98. Was mit
dem Leoparden geschehen wird , steht noch nicht
fest.

Japans Verbrechen.
Der „Soz . Pressedienst " verbreitet Len fol¬

genden Aufsatz:
Ohne Kriegserklärung , ohne auch nur die

diplomatischen Beziehungen zu China abzu¬
brechen , hat Japan in unerhörter Steigerung
seiner bisherigen imperialistischen Aktion gegen
die Mandschurei nunmehr auch die chinesischen
Stadtteile von Schanghai angegriffen und
sogar Fliegerbomben auf die Zivilbevölkerung
abwerfen lasten . -

Ms Kulturmensch steht man diesem Massa¬
ker unschuldiger und wehrloser Menschen

fassungslos gegenüber.
Der Staat , der dieses Verbrechen kaltblütig an-
ordwet . ist Mitglied des Völkerbundes , hat
einen ständigen Sitz im Völkerbundsrat . hat
den Kellogpakt unterzeichnet und ist in Genf
bereits zur Abrüstungskonferenz mit der
zahlenmäßig stärksten Delegation — 80 Mann
hoch — erschienen . Dennoch führt er schon fast
fünf Monate Krieg , zunächst in der Man.
dschurei , angeblich gegen „Banditen ", jetzt im
Herzen Chinas , in Schanghai , vor den Augen
Zehntausender von Europäern und Amerika¬
nern , die in ihren geschützten internationalen
Konzessionen von den Dächern ihrer Häuser
aus sehen können , wie das benachbarte Schapei,
die eigentliche Chinesenstadt Schanghais , durch
die japanischen Fliegerbomben in Brand gesteckt
wird.

Wenn je eine Schuldfrage nicht diskutierbar
war , so in diesem Fall . Schon das mili¬
tärische Vorgehen in der Mandschurei trug
alle Merkmale eines imperialistischen

Ueberfalls,
stellte eine blutige Verhöhnung aller bestehen¬
den internationalen Verpflichtungen dar . Der
Mastenmord an Männern , Frauen und Kin¬
dern in Schanghai erfolgt nach einem Ulti¬
matum des kommandierenden japanischen Ad¬
mirals an den chinesischen Bürgermeister , das
zwar durchaus unberechtigt war , aber in letzter
Stunde von der wehrlosen Stadtverwaltung
dennoch angenommen wurde . Trotzdem ist das
Botrücken der Truppen in das Chinesenmertel
und sogar das Fliegerbombardement anaeord-
net worden ! Man kann wohl ohne liebe r-
treibung sagen , daß die Geschichte der Neuzeit
einen ähnlichen Vorgang nicht kennt und der
Ausbruch des Weltkrieges im August 1914 sich
unter zivilisierteren Formen abspielte , ver-
Äichen mit der namenlosen Gemeinheit und
Barbarei dieser neuesten japanischen Aktion.

Als Vorwand für die Besetzung der Man¬
dschurei diente die ungesühnte Ermordung
eines spionierenden japanischen Offiziers

durch eine irreguläre Vandengruppe.
Als Vorwand für das japanische Ultimatum in
Schanghai und für das darauffolgende Flieger-
bombavdement benutzte man einen obskuren
Zwischenfall , nämlich die Mißhandlung von
vier japanischen Mönchen im chinesischen Stadt¬
viertel . Außer der Sühne für diese Mißhand,
lang , die normalerweise nicht durch das Ulti¬
matum eines Admirals , sondern auf diploma¬
tischem Wege hatte gefordert werden müssen,
wurde ein Verbot des spontanen Boykotts ver¬
bürgt , den die chinesische Bevölkerung von sich
aus gegen die japanischen Waren als Antwort
auf den Raubzng in der Mandschurei prokla¬
miert hat . Diese letzte Forderung war völker¬
rechtlich überhaupt nicht zu rechtfertigen und
selbst mit ihrer Annahme durch den Bürger.
Meister von Schanghai wäre dem japanischen
Handel praktisch nicht gedient , da kein amtliches
Boykottverbot die Chinesen zwingen kann,
japanische Waren zu kaufen oder Handel mit
japanischen K-aufleuten wieder aufzunehmen.

Die alleinige , ausschließliche Schuld der
japanischen Regierung steht also fest. Aber
eine moralische Mitschuld trägt die übrige
Welt , die dieser Entwicklung seit säst fünf

Monate « untätig zugesehen hat , trägt ins¬
besondere der Völkerbund , der in drei ver¬
schiedenen Ratstagungen seine klare Pflicht,
dem angegriffenen China tatkräftig zu

Helsen, gröblich verletzt hat.
Zugegeben , daß es für die europäischen Mächte
nicht leicht war . wirksam einzugreifen . Immer¬
hin wäre schon das Äorrücken der Japaner in
Mukden , also bereits im September , Grund
genug gewesen , gemeinsame Sanktionen zumin¬
dest wirtschaftlicher Art den Japanern anzu¬
drohen , falls die nicht das neubesetzte Gebiet
binnen einer bestimmten Frist räumen wür¬
den . Man hat sich aber damals mit einem
platonischen Wunsch begnügt und jede Kare
Stellungnahme gegen Japan vermieden . Die
Regierung von Tokio hat aus diesem ersten
Versagen des Völkerbundes die Schlußfol¬
gerung gezogen , daß ihr von dieser Seite auch
für die Zukunft keine Gefahr drohe . Auf
einer zweiten Ratstagung in Genf im Oktober,
auf einer dritten Ratstagung im Dezember
in Paris hat man lediglich 'eine klägliche
Fortsetzung dieses Trauerspiels erlebt . Es
wurde wochenlang an Kompromißresolutionen
herumgedoktert , die zwar für Japan gewisse Ver¬
pflichtungen . aber noch immer keine bestimmten
Maßnahmen vorsrhen , falls Japan diese Ver¬
pflichtungen weiter nicht erfüllen würde . Ver¬
suche der chinesischen Delegierten , jene Artikel
des Völkerbundsstatuts heranzuziehen , die ein
energischeres Vorgehen und konkrete Straf¬
maßnahmen gegen den Friedensbrecher vor¬
sehen, scheiterten an der Angst der europäischen
Mächte , ihre eigene Ohnmacht zu enthüllen.

Das ist nämlich der eigentliche Grund die¬
ses katastrophalen Versagens des Völker¬

bundes.

Alle Länder der Welt haben infolge der Wirt¬
schaftskrise ihre inneren Sorgen ökonomischer
und innerpolitischer Art . Sie sind außerdem
infolge der Reparationsfrage unter sich un¬
einiger denn je. Zu einem gemeinsamen , ener¬
gischen Vorgehen fehlt ihnen die innere
Kraft wie das Gemeinschaftsgefühl . China ist
weit , die Lage dort ist undurchsichtig , die eige¬
nen imperialistischen Interessen werden in¬
direkt durch die japanischen Imperialisten
gegen die erwachende chinesische Republik ge¬
schützt — und deshalb läßt man lieber die
Dinge treiben , als daß man sich bei einer
Aktion mit unsicherem Ausgang kompromittiert.
Das alles weiß Japan , und das steigert seinen
Uebermut.

Indessen hat man die Dinge so weit treiben
lassen , daß die Gefahr nicht gebannt , son¬

dern riesenhaft angewachsen ist.
Die Vereinigten Staaten von Amerika , seit
Jahrzehnten Japans gefährlichster Konkurrent
im Stillen Ozean , hatten der Entwicklung in
der Mandschurei zwar mit wachsender Unruhe
zugesehen , aber bisher ebenfalls vermieden,
sich allzu sehr zu exponieren . Die neuesten
Vorgänge in Schanghai haben jedoch die ame¬
rikanische Oeffentlichkeit um so stärker auf¬
gerüttelt . als nun die eigenen Interessen un¬
mittelbar bedroht erscheinen . Die öffentliche
Meinung der Vereinigten Staaten fordert im¬
mer lauter , daß endlich etwas zum Schutze
Chinas geschehe, sei es ein Wirtschaftsboykott,
sei es eine Flottendemonstration gegen Japan.
Obwohl ein solches Vorgehen angesichts der
rücksichtslosen und fanatischen Geistesverfassung
der Japaner die Gefahr eines zweiten Welt¬
krieges im Pazifik und im Fernen Osten in
unmittelbarer Nähe rücken würde , müssen alle
Friedensfreunde wünschen , daß sich die Ameri¬
kaner und die europäischen Mächte unverzüg¬
lich über wirklich wirksame Maßnahmen gegen
Japan einigen und vor keiner Konsequenz
zurückschrecken. Denn nur so ist den Japanern

noch Einhalt zu gebieten , weiteres Lavieren
würde die Kriegsgefahr zwar hinausfchieben,
aber nur vergrößern.

Der Pazifismus darf nicht so weit getrie¬
ben werden , daß man durch di« eigene
Schlappheit die Militaristen kn Tokio dazu
ausmuntert , noch mehr unschuldige Frauen
und Kinder mit Fliegerbomben abzu¬

schlachten.

Wie der amerikanische Generalkonsul in
Schanghai mitteilt , wird ein chinesisch-japanischer
Waffenstillstand heute , Sonnabend , ' n Wirkung
treten.

Goerdelsc.
Amtlich wird mitgeteilt : Die Preise fürMarkenartikel und Markenware im Handel von

Schreibmaterialien und Büroartileln find meist
um zehn Prozent herabgesetzt worden . Sowert
bei Markenware die Preise nicht um zehn Pro¬
zent gesenkt sind, werden die Bruttopreislitten
der Fabrikanten , in denen Wiederverkauss-
preise des Einzelhandels empfohlen werden,
außer Kraft gesetzt, lleberpreise aus die von
den Fabrikanten empfohlenen Listenpreise sind
unzulässig . Die Ausschläge des Einzelhandels
sind in Zukunft ohne Ausrundung aus 5 oder
10 Pfennig nur aus die effektiven Einstands¬
preise zu nehmen . Wegen einer Herabsetzung
de» Handelsspanne sür häufig gebrauchte
Bedarfsartikel schweben Verhandlungen-

Der deutsche Kunstflugmeister Achgelis
aus Bremen tritt ah 1. April als Fluglehrer
in die Dienste der Fliegerschule der Ingenieur¬
schule Weimar.

Neuer Sensalionsprozeb
i« Berlin. - Der Genrral- rellor von Slüullheitz-
vatzenhokee muß sich verantworten wegen B innz-
vrrichleierua«. Fälschung. Untreue und was sich
sonst noch zum Ledeasmetier dieser lewen, leiten

Heeren«edSrt.
Vor der 3. Strafkammer des Landgerichts I

in Berlin begann am Freitagvormittag unter
riesigem Andrang von Publikum , Presse und In¬
teressenten aus Bank - und Fianzwelt der Prozeß
gegen den früheren Generaldirektor der Schult-
hetß -Patzenhofer AG -, Ludwig Katzenellenbogen
und seine Mitangeklagten , den Generaldirektor
Dr . Walter Sobernheim , den Generaldirektor
Erich Penzlin , den Brauereidirektor Rudolf
Funke und den Brauereidirektor Kuhlmay.

Die Anklage lautet auf fortgesetzte gemein¬
schaftliche Bilanzverschleierung und
-fälschung.  Penzlin und Katzenellenbogen
find weiterhin wegen Prospektvergehen und
Katzenellenbogen ist schließlich noch wegen Un¬
treue  nach z 312 des Handelsgesetzbuches an¬
geklagt . Die Angeklagten werden von einem
Stab auserlesener Rechtsanwälte
verteidigt . Katzenellenbogen stehen allein drei
Verteidiger , darunter Professor Dr . Alsberg , zur
Verfügung . Den Vorsitz des Prozesses , der m eh -
rere Wochen  dauern wird und in dem zahl¬
reiche prominente Zeugen , darunter auch Herr
von Stauß von der Deutschen Bank aufmarschie¬
ren werden , führt Landgerichtsdirektor Bethge.
Als einziger Angeklagter sitzt Katzenellenbogen
in Haft , das Gericht gestattet ihm jedoch, aus
der Anklagebank herauszutreten und zwischen
seinen Verteidigern Platz zu nehmen.

Eine Rede
Sr. SSvker-A AossS.

In Hagen  sprach der frühere preußische
Finanzminister Dr . Höpker -Aschoff in einer

öffentlichen Versammlung der Staatspartei über
„Aufstieg mit Hindenburg oder Untergang mit
Hitler " . Dr . Höpker -Aschoff gab in seinem Vor¬
trage zunächst einen historischen Ueberblick über
die Entwicklung der Reparationspolitik und
führte dann aus , mit der ernsten Mahnung Dr.
Brünings an das deutsche Volk , in all seinem
Handeln der deutschen Außenpolitik ein Primat
zuzuerkennen , könne man die Haltung Hitlers
uns Hugenbergs nicht in Einklang bringen . Dem
Nationalsoziausmus können man den Vorwurf
nicht ersparen , daß durch ihn die Zerreißung und
die Gefahr des Bürgerkrieges rn das deutsche
Volk hineingetragen worden sei. Für den kom¬
menden Kampf in der Präfidentschaftsfrage gebe
es nur zwei Möglichkeiten : Entweder Auf¬
stieg  und Besserung der Verhältnisse mit
Hindenburg  oder Chaos und Untergang
mit Hitler  und Hugenberg . Dr . Hopker-
Aschoff gab der Ueberzeugung Ausdruck , daß die
übergroße Mehrheit des deutschen Volkes der
Wiederwahl  des ehrwürdigen Reichspräsi¬
denten von Hindenburg  zustimmen und
dieser trotz seines hohen Alters bereit sein werde,
das große Opfer auf sich zu nehmen , um die Ge¬
schicke Deutschlands weiter aufwärts zu führen.

Lohnabzüge in Amerika.
Aus Neuyork  wird berichtet : Die amerika¬

nischen Eisenbahnergewerkschaften haben sich nach
monatelangen Verhandlungen nunmehr bereit
erklärt , aus der Basis einer Lohnkürzung um
zehn Prozent ein neues Lohnabkommen abzu-
schließeir. Für die Einführung von Alterspen-
stonen » Entlassunasemschädigunge » und des
Sechsstundentages soll eine gemischte Kommission
die notwendigen Pläne ausarbeiten.

9er We teroderer.
Von

J . P . Balje.
(Nachdruck verboten .)

Sie inachten Leide einen durchaus guten Ein¬
druck: er schien ein Gentleman zu sein , war glatt¬
rasiert ; sie sah recht anziehend aus , trug ein ge¬
schmackvolles, einfaches Kleid , das zu ihrem
schönen mädchenhaften Gesicht paßte , und hatte
nichts Ordinäres im Wesen . Und gerade darum
war ihr Benehmen um so unerklärlicher.

Ihr Eintritt in den übervollen Tanzsaal war
niemand ausgefallen . Bescheiden hatten sie sich
einen Platz gesucht, was ihnen erst nach vieler
Mühe glückte. Dann bestellte er für beide Tee
und etwas Gebäck. Sie beschränkten sich anfangs
aus die ruhige Beobachtung ihrer Umgebunguno nahmen auch einige Male am Tanzen teil.
Und ich erwähne noch einmal zum Ueberfluß,
daß ihre Manieren vollkommen einwandfrei
waren — bis auf den einen Punkt.

Um es rund heraus zu sagen : sie küßten ein¬
ander vor den Augen aller Anwesenden : Anfich
zewiß kein sehr bemerkenswertes Ereignis . Was
st schließlich natürlicher , als daß zwei Menschen,
die sich lieben , einander küssen? Aber es ist nun
einmal nicht gebräuchlich , dies in einem öffent¬
lichen Tanzlvkal zu tun , ohne daß hierzu sozu-
äaen ein besonderer Anlaß besteht . Und dieser
besondere Anlaß bestand offenbar nicht!

Die in der Nähe Sitzenden bemerkten es natür¬
lich zuerst . Man stieß einander an , warf ver¬
stohlene Blicke nach dem Pärchen und kicherte.

Doch als sie einander zum zweiten und dritten
Male küßten , nahm das Interesse zu. Und das
Interesse äußerte sich allmählich in einer ge¬
wissen Mißbilligung . Nicht , daß ihr Küssen an
ich anstößig war . Im Gegenteil , sie küßten ein¬
ander . ich möchte fast sagen : wissenschaftlich.
Oder , um es noch deutlicher zu machen : wie ein
Wmheld seine Heldin küßt , nachdrücklich, doch
o, daß die Zensur unmöglich daran Anstoß

nehmen konnte.
Aber wie schon gesagt : das tut man nun ein¬

mal nicht in einem öffentlichen Tanzsaal . Also
riefen einige von den Moralischsten der Anwesen¬
den einen Kellner und wechselten ein paar Worte
mit ihm , dabei vielsagende und unwillige Blicke
nach dem Pärchen werfend.

Sichtlich unter dem Eindruck seiner schweren
Aufgabe , näherte sich der Kellner den Hauvtper-
onen dieser Geschichte und , das Gesicht in

würdige Falten legend , erlaubte er sich einige
Bemerkungen . Worauf der Herr im Abendanzug,
nachlässig lächelnd , die Achseln zuckte, sich zu
einer Begleiterin wandte , die , ohne auf den

Kellner zu achten , ihm ihre Lippen bot , und —
sie abermals küßte.

Das ging selbst dem Kellner zu weit . Mit
vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen,
fassungslos über den ungewöhnlichen Vorfall,
suchte er den Geschäftsführer auf . Heftig gestiku¬
lierend erzählte er das Vorgefallene . Der Ge¬
schäftsführer runzelte die Stirn und überlegte,
wie er in diesem besonderen Falle aufzutreten
hahe . Dann ging er entschlossen auf den Tisch
zu, der sich jetzt der allgemeinen Aufmerksamkeit
erfreute.

An seiner Unterhaltung und seinen Gesten
konnte man sehen , mit welcher Ueberzeugung er
argumentierte . Es war allen deutlich , daß er
das Paar aufforderte , den Saal zu verlassen.
Es verhielt sich allen Erklärungen gegenüber
vollkommen ruhig . Ohne den Geschäftsführer zu
unterbrechen , hörte der Herr ihn an . Als er zu
Ende gesprochen hatte , stand das kußliebende
Paar auf , jedoch noch nicht , umstch zu entfernen-

Ruhig trat der Herr in die Mitte des Saales,und als er feierlich die Hand erhob , war es
totenstill , und alle sahen ihn mit Neugier , die
die Entrüstung allerdings noch nicht völlig zu
verdrängen vermochte , an.

Ein Lächeln spielte um seinen Mund , als er
zu sprechen begann.

„Meine Damen " , sagte der Fremde , „ich
wende mich vor allem an Sie , weil das . was ich
zu sagen habe , besonders für Sie bestimmt ist,
obwohl auch die Herren sehr daran interessiert
sind.

Ich will nicht nach Entschuldigungen suchen
für das , was Sie seltsam und sicherlich wenig ge¬
schmackvoll gefunden haben . Ich habe hierfür
keine Entschuldigung nötig ^ denn sobald ich aus¬
gesprochen habe , werden Sie mir dankbar sein.

Sie haben gesehen , meine Damen , wie meine
Frau mich" — hier lachte er kurz — „küßte . Das
ist an sich nichts Merkwürdiges . Aber was wohl
merkwürdig ist : die Küsse haben nicht die ge¬
ringste Spur bei mir hinterlassen ! Wer unter
Ihnen , meine Damen , könnte sich desselben Re¬
sultats rühmen ? Ich darf wehl sagen : fast keine!
Und warum darf ich das sagen ? Weil ich weiß,
daß Sie stcy der üblichen , im Handel befindlichen
Sorten von Lippenstiften bedienen , die trotz der
schönsten Anpreisungen nichts taugen - . . weil
Sie noch nicht nn Besitze sein können unseres
hervorragenden , neuen , absolut kußfesten Lippen¬
stiftes .Der Welteroberer ' zusammengestellt aus
den allerbesten Bestandteilen , der von morgen
an zum Verkauf gelangt !"

Der Herr machte eine tadellose Verbeugung,
und bevor der verblüffte Geschäftsführer sich von
seinem Erstaunen erholen konnte , war das Paar
verschwunden , ebenso ruhig und vornehm , wre es
gekommen war.

Auf dem Tisch lag der Betrag für das , was
die beiden verzehrt hatten . Daneben ein Päck¬
chen Reklame - Prospekte und einige Muster des
Lippenstiftes „Der Welteroberer ".
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Aolzsüller w, Schneeftuem
Von

KarlMoetter.
Brief aus Kanada.
Wenn die Weizeuernte in den Prärie vor¬

über ist und auch die übrige LandwirtschaftKa¬
nadas keine Arbeit mehr zu vergeben hat, dann
bleibt für die heim- und ruhelosen Wander¬
arbeiter Amerikas nur das Bergwerk oder der
Urwald übrig, wo sie in den langen Winter¬
monaten ihren Lebensunterhalt verdienenkönnen.

Lars Olsen, ein junger Schwede, meldete sich
Ende Oktober bei einem Sägemühlenbesitzerin
Kamloops und wurde einer Gruppe seiner
Landsleutezugeteilt, die schon seit einigen Wo¬
chen oben in den Bergen hausten. Drei Jahre
war nun der junge Blondkopf schon im Lande,
batte, von einer Arbeitsstelle zur anderen zie¬
hend, mehrere Male den Kontinent durchstreift,
aber noch nicht so viel verdient, daß er seine Fa-
milie Nachkommen lassen konnte. In diesem Win¬
ter hoffte er die Restsumme zu erarbeiten, die er
dem Schiffsagenten in Winnipeg noch zu zahlen
hatte. Dann endlich wollte er mit dem Aufbau
einer eigenen Weizenfarm im nördlichen Sas¬
katchewan beginnen.

Achtzehn Cent waren ihm für jede fertige
Eisenbahnschwelle auf der Sägemühle versprochen
worden. „Nun ja, 18 bis 2V Stück werde ich am
Tage wohl fertigbringen" dachte er während der
Fahrt über den einsamen See. „Das sind in vier
Monaten vielleicht 200 Dollar Reinverdienst.
Dann kommt Nina, die Frau , und das wirkliche,
neue Leben kann beginnen."

Der Ruderer auf dem gemieteten Boote, der
Mit ihm nach dem Arbeitsplätze fuhr, störte ihn
aus seinen Betrachtungen: „Na, mein Junge,
leicht wird die Arbeit oa oben nicht sein. Der
Winter ist hart und lang. Schau, er hat sich
schon angemeldet. Droben waten sie bereits im
fußhohen Schnee."

Eisig pfiff der Wind um die vorspringende
Waldecke. Im frostklaren Sonnenscheinglitzerte
das blendende Weiß auf den Höhen. Aber der
Schwede war voll wärmender Zuversicht. Vom
Landeplatz aus ging er rasch mit seinem schma¬
len Bündel über dem Rücken die Rinne entlang-
aufwärts, durch die die fertig gehauenen Baum¬
stämme aus den Bergen in den See hinunter¬
geschleudert wurden.

Im Lager empfing ihn der chinesische Koch.
Alle anderen waren unterwegs. Der dickbäuchige
Alte sagte ihm grinsend, daß für die Verpflegung
am Tage 1,20 Dollar zu zahlen sei. Das ist über
ein Drittel meines Verdienstes, dachte Lars
traurig, sagte aber nichts, sondern ließ sich nur
dm Weg nach dem Arbeitsplatz erklären. In
der schmutzigen, kalten Schlafbarackezog er die
hohen Gummistiefelund den Pelz an und folgte
dann den angegebenen Spuren in den tiefver¬
schneiten Wald hinein. Schöne, hohe Stämme
standen hier, und Lars rechneteaus, wie viele
er am Tage wohl schlagen könnte.

Nach über einer Stunde schwerer Wanderung
war er bei seinen Kameraden angelangt. Den
Kopf voll froher Zukunftsgedanken grüßte er
freundlich, aber der Vormann zeigte ihm nur
brummend sein Revier, das er ausholzen sollte.
Das war nun kein guter Platz. Anscheinend
hatte man ihm, dem Neuling, das Schlechteste
aufgehoben. Der Boden fiel steil nach unten ab,
so daß man kaum einen festen Stand findenkonnte.

Lars nahm die Axt und schlug mit mächtigem
Schwünge auf die etwa mannsdickenStämme
ein, die am besten für Eisenbahnschwellen zu be¬
hauen sind. Anfangs fiel es ihm noch schwer,
nachdem er so lange auf den Farmen gearbeitet
hatte. Wenn der Baum gefällt ist, so stellt man
ßch in Kanada auf den liegenden Stamm und
haut so von oben herab die Zweige ab. Das ist
sehr gefährlich, und einmal streifte Lars noch
ferne Fußspitze und nahm ein Stück Leder vom
Stiefel mit. Noch war es für ihn ein lustiges

knmellWkirek.
Roman

von
Vodo M. Vogel.

Fortsetzung. — Nachdruck Verbotes
17. K a p i t e l.

Vor dem Jugendgericht.
„ . Prozeß gegen Gisela Norden fand schon

dem Hauptverfahren getrennt, wenige Tag,
M" er vor dem Jugendgericht statt. Die Ver
AMung war die vierte an diesem Vormittag

N " Minuten standen nur zur Verfügung
? Menschenschicksale zu entscheiden. Dir

« *??Echensziffer der Jugendlichen, besonders ir
Wägt allmonatlick ihre eigenen Re

Em bleicher, junger Bursche, erst fünfzehr
alt, Mitglied einer der berüchtigter

jAr r-Cliquen", hatte sich wegen Ladendieb
»Ab M verantworten. Der Fünfzehr jährige
U ? ^ nmal vorbestraft, aus der Erziehungsan

entflogen, allen Lastern bereits verfallen
o„ Adrgte ,.ch mit allen Kniffen des Berufsver
Ochers. Urteil : drei Monate Gefängnis,

i, "führen Sie die Gisela Norden vor", sagt,
Meister ^Vorsitzende ^ einem Justizwacht
klaEk.̂ k'" herein, nein, sie schwankte in die An
VL "/ . Acht Tage Haft tun mehr an einen
Lrao«m1" lungen Leben als alle menschlicher
Ell-rzusammen,  die graue Haare machen
Die nervös, bleich, sah übernächtig aus
tönisen^M-^ ^ Umgebung, die grauen, ein
Leiitra-» des Saales lähmten all ihr>

0 n Kräfte. Ihre Augen glitten, abwesend

Spiel, wie die hohen Tannen in den pulverigen
Schnee sausten, der wie Heller Staub ausein¬
anderwirbelte. Die fernen Schläge der Kamera¬
den klangen wie Glocken seiner Heimat zu ihm
herüber, nur daß hier kein Schlitten mit lustigem
Schellenklangedurch den stillen Wald fuhr und
keine gute, rotbackige Frau das Essen brachte.

In der Dämmerung schrillte ein Pfiff, und
danach zogen die müden Männer schweigsam den
langen Weg zurück nach den Hütten. Gierig stürz¬
ten sie sich auf das fette Essen des Chinesen, und
zum Schlüsse ging eine hohe Flasche voll bren¬
nenden Alkohols rund. Lang sind die kanaoischen
Winternächte und Holzfäller keine Naturschwär¬
mer. Erregtes Glücksspiel, rauhe, zotige Geschich¬
ten und eine Menge Whisky müssen die an¬
gespannten Nerven Zusammenhalten. Trotzdem
sind die Nächte voll lauter Träume, wilder
Phantasien, und oft genug passieren im Halb¬
traum gefährlicheSchlägereien.

So verbrachteauch Lars Olsen zwischen diesen
Wanderarbeitern und Tramps Woche für Woche.
Mit seiner Leistung konnte er zufrieden sein. Er
hatte mehr Schwellen zu Tal geschickt als die
meisten andern. Nur das Wetter war oft fürch¬
terlich. Ueber Nacht legte der Sturm einen hal¬
ben Meter Neuschnee hin, und oft genug lag auch
auf den Schlafdecken eine dünne weiße Schicht,
die durch die Ritzen des Blockhauses hereingefegt
war. Nach einer solchen Nacht voll wilden Schnee¬
treibens zog die Schar noch im Dunkel des neb¬
ligen Wintermorgens ihren gewohntenWeg zur
Arbeitsstätte. Heute wollte aber die Strecke gar
kein Ende nehmen. Fluchendwechselte alle paar
Minuten der erste Mann, der die neue Spur in
den weichen Schnee zu legen hatte, wobei er oft
bis an dre Schenkel einsackte. Die Tannen krach¬
ten ächzend unter der schweren Last im Winde
hin und her, der die Wolken dahinjaat und nur
selten ein helleres Loch in das Dunkel riß. Wäre
die eiserne Gewohnheit nicht gewesen, so hätte
wohl niemand die Holzfäller bei diesem Wetter
aus den Betten reißen können. Es war so kalt,
daß der Hauch sofort an den Ohren und in den
Bärten gefror und der Arbeitsschweißbei jeder
Ruhepause wie Eiswasser am Rücken klebte,
wenn der die dicksten Pelze durchdringende Wind
hineinpfiff. Um 11 Uhr fing es wieder an zu
schneien. Einige waren doch nach Hause zurück¬
gegangen. Aber Lars und die andern hieben
nur um so wütender drein, ohne daß einer noch
den andern hören konnte. Die Stämme waren
verflucht glatt — und da, mitten in einem mäch¬
tigen Schwünge, konnte Lars seinen Fuß nicht
mehr schnell genug wegziehen, und das kalte
Eisen drang ihm tief ins Fleisch. Ein Unfall,
wie er öfters-hier oben passierte, und Lars spürte
nur wohlig das warme Blut in den Schuh lau¬
fen. Erst als er merkte, daß er nicht mehr gehen
könne, fühlte er die Schwere der Situation . Er
konnte unmöglich zu seinen Kameraden gelan¬
gen, und die dachten vielleicht, er sei schon um¬
gekehrt. Jetzt packte ihn die Angst. Aber selbst
die schauerlichen Schreie seiner Todesfurchtkonn¬
ten nicht das Tosen des Sturmes durchdringen.
Schließlichsuchte er Schutz unter den Zweigen
seines gefällten Baumes und grub sich dicht
neben dem Stamm in den Schnee. Wenn er nicht
einschlief und die herabfallendenFlocken ihn picht
zudeckten, so würde er es wohl bis zum Abend
aushalten können. Aber was geschah, wenn nie¬
mand nach ihm sah? Mit diesem Gedanken
schlummerte er ein und erwachteerst wieder in
der warmen Hütte.

Er hatte noch Glück gehabt. Ein Kamerad
hatte sich von ihm ein Messer borgen wollen und
ihn halb verschneitaufgefunden. Am nächsten
Morgen, der wieder so klarblau war wie der
Himmel über Italien , schleppten ihn zwei seiner
Landsleute hinunter auf die Station , wo ihm
das Bein abgenommen werden mußte. Lars
Olsen schrieb einen traurigen Brief nach Schwe¬
den und wird als Krüppel zurückkehren.

scheu und fast feindselig, über die Regisseure die¬
ser Fünfzehn-Minuten-Tragödie, in der sie die
passive Hauptrolle zu spielen hatte.

„Gisela Norden", sagte der Gerichtsvorsitzende,
nachdem er die Personalien verlesen hatte, „der
Verdacht der Mittäterschaft in der Affäre Ihres
Stiefvaters ist fallen gelassen worden. Bleibt
die Tatsache, daß Sie mittels eines Passes, der
inzwischen als gefälscht festgestellt wurde, in' das
Ausland geflüchtet sind. Was haben Sie zu
Ihrer Entschuldigunganzugeben?"

Gisela stand auf.
„Ich wiederhole, was ich schon gesagt habe:

Ich wußte nicht, welchen Zweck die Reise hatte."
„Die Aussage ist belanglos", warf der Staats¬

anwalt ein, „und hat nur strafmilderndeBedeu¬
tung. Die strafbare Handlung steht eindeutig fest
und wird auch von der Angeklagtennicht bestrit¬ten. Sie bediente sich eines falschen Passes, um
in das Ausland zu flüchten. Ich beantrage eine
Gefängnisstrafe unter Zubilligung mildernder
Umstände."

Gisela machte ein so hilfloses Gesicht, daß der
Vorsitzende in den Saal fragte : „Ist niemand
von den Verwandten da, der über die Angeklagte
noch etwas zu sagen hätte ?"

„Niemand", erwiderte der Urkundenbeamte.
„Tja." Man sah es dem Richter an, daß er

Giselas Sache für verloren hielt. Sie murmelte
ein paar ungeschickte Entschuldigungenvor sich
hin, die niemand recht verstand.

„Haben Sie noch etwas zu sagen, Gisela Nor¬
den?" fragte der Vorsitzende.

Mas sollte sie noch sagen? Man würde ihr
doch nicht glauben! Sie brachte kein Wort her¬
vor und senkte den Kopf.

„Ist denn vielleicht ein Bekannter aus dem
Hause oder sonst jemand im Saal ?" rief der
Vorsitzende noch einmal. „Er möge sich melden."

Berliner Zeitbilder im Januar.
Aerger genug. — WillkommeneBußgänger. — Die Flucht aus das Parkett . — Unzeit¬
gemäßer Rundfunk. — Berliner Idylle . — Wandlung in Moabit. —Dreihundert Krisenknisfe.

Berliner Brief.
Das Lachen war noch nie ein so begreif¬

liches Bedürfnis, eine so große Notwendigkeit,
wie jetzt. Operetten und heitere Filme sind
sehr gesucht, zumal wenn sie wie die neuste
Filmschöpfung Rens Clairs unter der zusa¬
genden Devise „Es lebe die Freiheit !"
den Humor mit viel Anmut und Leichtigkeit
verbinden. Allzu tragisches Theater hingegen
ist verpönt. Das soll, versichern unglaubwür¬
dige Theaterdirektoren, auch zum Teil mit der
Grund sein, daß deutsche Autoren auf Berliner
Bühnen so röenig zu Wort kommen. Woher
könnten deutsche Dramatiker  heute den
Stoff und den Mut zu überlegener Heiterkeit
nehmen? Das Publikum jedenfalls will auf-
atmen. Es hat zu Haus und auf dem Finanz¬
amt Aerger genug. Apropos Finanzamt : bei
dem zuständigen des anscheinend immer noch
recht begüterten Tiergartenvier¬
tels  sind alte, langvermißte Bekannte einge¬
troffen. Defraudanten haben sich nach müh¬
seligen und unruhigen Kapitalverschie¬
bungen  freiwillig mit ihrem auf die Wan¬
derschaft gegangenen Geld zurückgemeldet. Die
viel bekrittelte Notverordnung hat doch ihr
Gutes. 80 Prozent der von jener Stelle bis¬
her vermißten Summen sind in letzter
Stunde heimgekehrt.  Den Besitzern
wurde ein schmerzloses und herzlichesWillkom¬
men geboten. Die Beamten waren beauftragt,
den reuigen Vußgängern die peinliche Situa¬
tion nicht unnötig zu erschweren. Sie verhan¬
delten gern und mit verbindlichstem Lächeln.
Es mutz auch keine Lust sein, in Vaduz zu
leben, wenn man in Berlin groß geworden ist.
Einige freilich, die bei uns sehr laut wurden
und inzwischendas käufliche Bürgerrecht des
Miniaturstaates Lichtenstein ohne allzu
drückendePflichten erwarben, mögen ruhig
jenseits der Grenze bleiben . . . .

Beim Rundfunk laufen täglich Briefe ein:
man möchte wieder abendlichen Tanz-
unt erricht  per Welle. Aber die Herren der
Berliner Sendung halten sich vorläufig takt¬
voll zurück. Man hat wohl Bedenken vor
etwaigen Kommentaren des Auslandes. Man
macht uns sowieso schon oft den Vorwurf allzu
guter Laune: es gibt kurzsichtige Kreise, die
regen sich grundsätzlich über jedes deutsche
Tanzbein und llher jede bei uns geköpfte
Flasche Schampus auf. Dabei sind, wie die
Klagen der daran Leidtragenden beweisen,
selbst auf den großen Berliner Bällen nur sehr
wenig Pfropfen an die festlich dekorierten
Decken geknallt. Leider stimmt nicht mehr,
was voll guter Laune ein deutscher Dichter,
dem trotz vielem persönlichen Mißgeschick eine
solche Epoche der Armut erspart blieb, einst be¬
hauptete: wer Sorgen hat. hat heute keines¬
wegs Likör. Denn die Sorgen wurden in¬
zwischen so groß, daß für den Likör un¬
geachtet  der Preissenkung durch den Dikta¬
tor nichts mehr übrig blieb. Hingegen hat
man für den Tanz im Rumbatempo
durchaus noch Sinn . Es gibt eine Flucht auf
das Paukett. Es muß übrigens die Rumba
heißen, wie wissenschaftlich einwandfreieSprach¬
forscher versichern. Es scheint auch zunächst
eine durchaus weibliche Angelegenheit, derart
seine Gliedmaßen zu verrenken.
Aber wir wollen uns und den anderen nichts
vormachen. Und wir brauchen uns doch auch
gar nicht zu genieren. Es ist vieles so trüb¬
selig, daß man uns die billige Seligkeit der
Tanzlust nicht verderben sollte. Der Tanz be¬
freit. Man schwebt sich etwas vor. Das ist
besser und vor allem auch gesünder, als sich
durch Alkohol  in den gewiß nicht reiz¬
losen Taumel eines Scheinglückszu versetzen.
Und da nun viele Kreise das notwendige
Kleingeld für Tanzrestaurants und Bars nicht

mehr aufbringen, sollte der Rundfunk ruhig
mehr zu den lauten Rumbaweisen und zu dem
gewünschten Tanzunterricht übergehen. Das
würde überall größeren Anklang finden als die
ewige Wiederholung jener Musik, die unsere
Eltern schon als reichlich unmodern empfan¬
den, und die uns jetzt als Ersatz für die leider
ausgefallenen Schallplattenübertra-
gungen  geboten werden. Es ist ja sehr zeit¬
gemäß und durchaus richtig, stellungslose Mu¬
siker für die Darbietungen des Rundfunks
heranzuziehen, aber warum müssen die ein so
unzeitgemäßes und verstaubtes Repertoir aus¬
graben?

Vor einiger Zeit wurde von der klugen und
nützlichenEinrichtung eines weifen Magistrats
berichtet. Das Bezirksamt Kreuzberg hatte
vor der Stempelstelle den Arbeitslosen große
Tische zum — Skatspielen  hingestelltz
Es gab damals Leute, die sich sehr darüber er¬
bosten und in ihrem Unverstand behaupteten,
die Behörde leiste dem Müßiggang einen un¬
verantwortlichen Vorschub. Das war im Som¬
mer. Inzwischen stellte sich heraus, daß gerade
der sonst so sehr gefährdete und unruhige
Platz zu einer beispiellos friedlichen In¬
sel  wurde . Man debattierte dort nicht mehr
politisch — was in Berlin bekanntlich vielfach
mit Gummiknüppelund Schlagring Sitte ist—,
sondern man spielte Skat. Ganze Turniers
wurden veranstaltet. Und als die Dämmerung
immer früher hereinbrach, kamen Unentwegte
auf die rettende Idee, Petroleumlam¬
pen mitzubringen  und die begonnenen
Spiele beim Schein der romantischen Beleuch¬
tung bis zum späten Abend fortzufetzen. Zur
Ehre der Erwerbslosen muß ausdrücklich be¬
merkt werden, daß es bei der größten Siede¬
hitze des Gefechts fast nie zu Tätlichkeiten kam:
die Schupo trat nur wohlwollend oder als
Kiebitz  nach dem Dienst in Erscheinung. Es
kam auch ein Photograph, der die Szene für
eine ausländische Zeitschrift knipste. Das Bild
erschien dort mit der Unterschrift „Idylle in
Berlin". Jenen Idyllikern wäre bestimmt
eine laufende Beschäftigungmit Verdienst weit
lieber. Aber ihre Hartnäckigkeitim Spiel kennt
keine Grenzen. Und jetzt kann man sie selbst
bei null Grad bewundern, wie sie mit rot¬
gefrorenen Nasen und klammen Fingern
^reizen".

Nach Moabit kamen feine Leute. Biels
aus der „Creme" der Gesellschaft mußten sich
im Sklarekprozeß  als Zeugen zu den
endlosen und oft sehr kompromittierendenVer¬
handlungen bequemen. Die Bänke sind dort
für jedermann gleich hart ; es gibt keinerlei
Vorzugsplätze — die als solche wirken, sind
keine; da sitzen die Sklareks drauf. Und doch
macht sich im Gerichtsgebäude der Wechsel der
Kundschaftund der Aufenthalt Anspruchsvoller
deutlich bemerkbar. Und das am — Büfett,
Dort gab es früher nur Würstchen mit
Senf  und ein braunes wärmendes Getränk,
das man Kaffee nannte. Damit gaben sich
bisher alle hungrigen und erschöpftenRichter,
Staatsanwälte , Verteidiger und Zeugen zu¬
frieden. Seit den Sklareks ist das anders ge¬
worden. Die Herren, die beim Presse¬
ball  und auch sonst zu Sekt und Kaviar
luden, haben natürlich Bekannte, die eine
lukullischere und gewähltere Lebensart gewöhnt
sind. Mit feinem psychologischen Verständnis
hat man sich in Moabit darauf eingestellt. Und
jetzt gibt es leckere Sachen mit und ohne
Majonaife , Salate aller Art,  Bra¬
ten und Pastetchen. Selbst für Diabetiker und
Dickleibige ist Sorge getragen. Einen Um¬
schwung hat der Riefenprozeß also wirklich ge«-
bracht. Hoffen wir, daß es auf die Dauer
nicht der einzige ist.

Ein arbeitsloser Chemiker ist auf einen

Ein Herr stand auf und trat vor.
„Ich bitte um das Wort !"

Mer sind Sie ?"
,Mill Lambert, Journalist ."
„Ah . . . Haben Sie Vollmacht?"
Er reichte ein Schriftstück herüber, das Gisela

sofort unterschrieb. Ihre Augen glänzten unter
Tränen. Sie schämte sich über dieses Wieder¬
sehen. Aber die Nähe Lamberts gab ihr doch
Kraft, Selbstbewußtsein, Mut. Sie setzte sich
gerade, die verlorene Haltung kehrte ihr wieder.

„Was haben Sie zu sagen?" fuhr der Vor¬
sitzende fort.

In wenigen klaren Worten skizzierte der
Journalist das Martyrium , das die junge An¬
geklagte in den letzten Wochen hatte durchmachen
müssen. Lambert erzählte von ihrem Stiefvater,
von den Brutalitäten , mit denen er sein Kind
statt mit Liebe bedachte. Von der Flucht aus der
Wohnung, von dem Hunger, von dem Zusam¬
mentreffen mit Frau Ringellach und SonjaDevreczy, die in gemeiner Weise die Notlage des
hilflosen Mädchens ausbeuteten.

Will Lambert vergaß auch nicht, ein kurzes
Charakterbild der Angeklagtenzu entwerfen. Er
nannte sie trotz ihrer siebzehn Jahre ein Kind,
das den Dingen der Welt mit einem naiven
Vertrauen gegenüberstände: das gerade, weil es
nicht schlecht sei, mit blinden Augen in das Ver¬
hängnis hineingerannt sei. Der Reporter bat um
Freispruch, da Gisela nicht das Bewußtsein, eine
strafbare Handlung zu begehen, gehabt habe.
„Hoher Gerichtshof", schloß Lambert, „das Mäd¬
chen, das dort fitzt, ist keine Schuldige, sondern
ein Opfer. Das Gesetz muß in diesem Falle eineAusnahme anerkennen."

Nach der Erfüllung einiger Formalitäten zog
sich das Gericht zur Beratung zurück. Lambert
erhielt von dem Staatsanwalt die Erlaubnis,

mit seiner Schutzbefohlenen zu sprechen. Er redete
ihr Mut ein und suchte sie davon zu überzeugen,
daß ein Freispruch so gut wie gewiß sei. Sie ant¬
wortete wenig, weil sie sich schämte, laut vor den
Leuten zu sprechen. Sie trank seine Worte in sich
hinein, sie fühlte sich geborgen in seiner Nähe,
und sie glaubte schließlich selbst, daß noch alles
gut würde.

Die Richter kamen zurück. Gisela stand zit¬
ternd vor Erregung aus.

„Das Gericht", begann der Vorsitzende, „ist
zu der Ueberzeugunggekommen, daß Gisela Nor¬
den zur Zeit der ihr zur Last gelegten Tat noch
keine Strafmündigkeit besaß..Aus diesem Grunde
gelangte das Gericht zu einem Freispruch. . ."

Ah! Lambert atmete erleichtert auf. Gisela
trat an ihn heran, drückte ihm die Hand. Fteu-
dentränen liefen ihr über die Wangen. Der Vor¬
sitzende des Gerichts aber fuhr fort:

„. . . überweist aber die Angeklagte, um sie
vor der Gefahr der Verwahrlosung zu schützen,
der Fürsorge, die sie bis zu ihrer Volljährigkeit
in einer geeignetenAnstalt unterzubringen hat."

Will Lambert brachte kein Wort hervor. Zwei
Sekunden lang begriff Gisela die Fürchterlichkeit
dieses Nachsatzes nicht. Dann klammerte sie sich
mit einem Aufschrei an den Reporter und wehrte
sich mit Händen und Füßen, als sie die Justiz¬
wachtmeisterabführen wollten.

Es war eine herzbrechende Szene, als man
das Mädchenaus dem Saale trug. Gisela schrie,
tobte und wehrte sich aus Leibeskräften.

„Hilfe! Hilfe! — Herr Lambert! — Herr
Lambert — Lassen Sie mich los ! — Mama ! —Will — Mama . . ."

Ihre Schreie verklangen hinter der Tür , als
schon die nächste Verhandlung gegen eine sechs-
zehnjährige Diebin began» und Will Lambert

»
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quten Md lukrativen Gedanken gekommen.
Er hat sein geistiges Kapital in ein praktisches
Unternehmen investiert und soll dabei — man
staune — schon überreichlichematerielle Zinsen
gewonnen haben! Er hatte es nicht einmal
nötig, auf Dr . Salabans falschen und
dunklen Wegen  zu wandeln, er konnte
der Arbeit seines Berufs treu bleiben und
brauchte nur ein wenig nachzudenken und viel
-im Alltag aufzupassen. Der Chemiker lässt
zurzeit durch einige hübsche und vertrauens¬
erweckende Vertreterinnen von Tür zu Tür ein
selbstgeschriebenes Büchlein  ver¬
treiben, das wirklich etwas auf sich und sehr
viel Brauchbares in sich hat. Der Chemiker
hat dreihundert vernünftige Rezepte zusammen¬
gestellt, mit denen man die Tücken des Objekts
auf dem Felde des Haushalts vertreiben kann.
Da gibt es zahllose amüsante stichhaltige
kleine Kniffe,  die dem Laien verraten,
wie man mit Hilfe wissenschaftlicher, chemischer
und physikalischer Gesetze und Kenntnisse man¬
ches häusliche Unglück wieder gutmachen oder
manches schon verloren Gesehene doch noch ret¬
ten kann. Das Büchlein hat jetzt eine Auflage
von über 10 OVO Exemplare, und sein gedanken¬
reicher Autor hat es nicht mehr nötig, stem¬
peln zu gehen. Ein Mann, der sich und an¬
deren zu helfen wußte!

Dionysos.

MMMIIM ».
Rüstringen , 30 . Januar.

Der avgestiirzte Elektriker gestorben.
Im hiesigenKrankenhaus ist jetzt der Elek¬

triker Chr. gestorben, der am Montag vormit¬
tag durch Leiterbruch fünf Meter tief in der
Eerichtsstraße abstürzte. Der Verstorbene, der
das Bewußtsein nicht wiedererlangt hatte, stand
im 41. Lebensjahre. Er war verheiratet und
Vater eines Kindes.

Die Partei -Generalversammlung.
Am Donnerstag nächster Woche findet die

Generalversammlung der jadestädtischen Sozial¬
demokratie statt. Versammlungslokal ist das
„Werstspeifehaus". Es wird schon jetzt ersucht,
für starken Besuch zu werben.

Bon - er Notgemeinschaft.
An weiteren größeren Spenden gingen außer

den laufenden ein: Von Ungenannt 50 RM .,
von der Marinestation der Nordsee saus Ver¬
anstaltungen) 175 RM ., vom Militärverein
25 RM., von den Schwestern U. L. Frau 17
Reichsmark, gesammelt im SchützenoereinRüst¬
ringen 8,35 RM. — An Lebensmitteln gingen
ein : von der Firma Karstadt 2 Zentner Reis,
3 Zentner Bohnen, 1 Zentner Erbsen, 10 Zent,
«er Kartoffeln, von Kaisers Kaffeegeschäft für
Januar 2 Zentner Reis , für Februar 2 Zentner
Erbsen und für März 2 Zentner Bohnen, von
der Firma Hermann Müller, Gökevstr., 3 Zent¬
ner Weißkohl, von der Firma Thams u. Garfs,
Gökekstr., 50 Pfund Linsen, von den Rüstringer
Schlächtermeisterninsgesamt 199 Pfund Fleisch-
und Wurstwaren, von der Winterhilfe Hanno¬
ver für das laufende Winterhalbjahr 6 Zentner
Zucker. Allen Spendern wird herzlichsterDank
gesagt. Für den Monat März ist die Unter¬
stützung, die die Notgemeinschaft ausübt , im
jetzigen Umfange (600 Portionen an jedem
Werktag) gesichert. Mögen die freiwilligen
Beiträge der Bürgerschaft nicht zurückgehen,
so daß das Liebeswerk auch über den März
hinaus aufrecht erhalten werden kann.

«Der lebende Leichnam".
Dieser Film wird durch die Arbeiterwohl-

fahrt am Freitag nächster Woche wieder gezeigt
werden. Die Lösinhaber werden jetzt schon
darauf aufmerksamgemacht.

Dorsche im Nordsee-Aquarium.

ermiss.
-

Im Wilhelmshavener Aquarium in der
Strandhalle sind als besondere Seltenheit zur¬
zeit große Dorsche zu sehen, die seit etwa einer
Woche in das große Becken eingesetzt sind. Es
sind die größten Tiere, die das .Aquarium je
besessen hat, abgesehen von den Seehunden. Die
mächtigen, bis zu einem Meter langen Tiere
fühlen sich in dem Becken sehr wohl, benötigen
aber auch entsprechendFutter . Der Dorsch ist
die Jugendform des Kabeljaus , er geht vor

allem den Heringsschwärmennach. In unserer
Gegend kommt er seit ein paar Jahren auch in
der Gegend von Minser Oldoog vor, allerdings
nur in kleineren Stücken. Auch die übrigen
Becken sind gut besetzt, besonders das Becken2
mit den vielen jungen Seehasen. Da die Ein¬
trittspreise für den Sonnlagsbesuch herabgesetzt
sind, darf auf Interesse für die Tiere unserer
heimischen Küste gerechnetwerden.

Der heutige Wochenmarkt,
u. Auch heute früh wieder dominierten die

Kohlsorten: Rotkohl. Grünkohl und Weißkohl.
In den eisten Morgenstunden war der Verkehr
nicht gerade überwältigend. Schließlich: wo
auch soll das Geld Herkommenin diesen trost¬
losen Zeiten. Die Durchschnittspreise, die sich
merkbar nicht geändert hatten, stellten sich wie
folgt: Rosenkohl 15 bis 20 Pf -, zwei Pund
35 Pf .: Wirsingkohl 8 bis 10 Pf .; Grünkohl
drei Pfund 20 Pf. ; Rotkohl 8 bis 10 Pf .;
Weißkohl 5 bis 7 Pf .; Blumenkohl der Kopf
30 bis 45 Pf.: Steckrüben4 Pf .: Spinat 25 Pf .:
Rote Beeten drei Pfund 20 Pf .: Sellerie 16
bis 20 Pf.; Tomaten 40 bis 45 Pf .: Aepfel 10
bis 25 Pf.; Birnen 10 bis 15 Pf.; Weintrau¬
ben 50 bis 60 Pf .; Hühnereier 8 und 9 Pf .;
Enteneier desgleichen. Die Butterpreise wa¬
ren dieselben der Vorwoche. Ein Pfund Rind¬
fleisch kostete 60 bis 90 Pf .; Schweinefleisch
60 bis 80 Pf.; Hammelfleisch60 bis 70 Pf.
Auch die Fischpreise entsprachen den Laden¬
sätzen.

Generalversammlung der Freidenker.
Gestern fand im großen Saale des „Werft¬

speisehauses" die diesjährige Generalversamm¬
lung des Deutschen Freidenkerverbandes, Orts¬
gruppe Wilhelmshaven-RLstringen, statt. Die
Berichte des Vorstandes füllten den Hauptteil
der Versammlungaus. In der Aussprache zeigt«
sich im Für und Wider der verschiedenen
Meinungen trotz allem nur der Wille zur ver-
tärkten Mitarbeit im Kampf für Freiheit und
Recht auf kulturpolitischemGebiet. Aus dem
Kassen- und Geschäftsbericht darf besondersher¬
vorgehoben werden, daß es trotz verschärfter
Wirtschaftskrise der Ortsgruppe gelang, die Mit¬
gliederzahl im verflossenen Geschäftsjahr um
äst 200 zu steigern und die Kastenverhältnisse
tabil zu erhalten. Für die propagandistische Ar¬
beit sind die politischenVerhältnisse ausschlag-
zebend. Trotz aller Hindernisse zeigte sich, daß
ser hiesige Freidenkerverband das Möglichste
geleistet hat, den Mitgliedern eine Stätte wah¬
rer Gemeinschaftspflegezu bieten. Die Propa¬
ganda für die Feuerbestattung macht Riesen¬
ortschritte. Die öffentliche Jugendweihe

wurde aus den 20. März festgelegt. Anmeldun¬
gen werden noch im Büro und von den Funktio¬
nären entgegengenommen. Der engere Vor¬
stand wurde einstimmig wiedergewählt. Nur

bei der Wahl des erweiterten Vorstandes ergab
sich eine kleine Verschiebung. Am Schluß for¬
derte der Vorsitzende zu starkem Besuch der
öffentlichen Versammlung  am Mon¬
tag auf, in der Freidenkerführer Osterhold aus
Hamburg über das Thema „Kirche — Staat —
Faschismus" sprechen wird.

Kulturelles Leven.
Die Winterveranstaltungen des Konzert- und

Vortragswesens der Jadestädte neigen sich all¬
mählich ihrem Ende zu. Am Donnerstag, dem
4. Februar, wird noch das berühmte Wendling-
Quartett aus Stuttgart (Pros. Carl Wendling,
Herm. Hubl, Ludw. Nutterer und Prof . Alfr.
Saal ) im Rahmen eines Kammer - Musik-
abends  im Saale der Gewerbeschulekonzer¬
tieren. Am 18. Februar ist anläßlich des 100-
jährigen Todestages Goethes ein Goethe-
Abend  angesetzt, an dem Oberstudiendirektor
Lic. Dr. Feigel, Duisburg, über Goethes Welt¬
anschauung im Spiegel seines „Faust" sprechen
wird, und der letzte Vortrag dieses Winterhalb¬
jahres ist am 17. März dem Freiherrnvom
Stein  und seiner Zeit gewidmet. Es spricht
hierüber der hier ebenfalls nicht unbekannte
Eeschichtsprofessor Dr. Küntzel von der Universi¬
tät Frankfurt am Main. — Im allgemeinen hat
das diesjährige Winterprogramm des Konzert-
und Vortragswesens wieder im hohen Matze an¬
gesprochen, was besonders auch in dem guten
Besuch der Veranstaltungen zum Ausdruckkam.
Trotzdem mutz dringend gebeten werden, den
Darbietungen des Konzert- und Vortragswesens
künftig noch mehr Beachtung als bisher zu
schenken, wenn sie als öffentlichekulturelle Ein¬
richtung Bestand haben sollen. Der Abonne¬
mentsbetrag ist, wie der Vorstand der Vereint-
gung uns schreibt, so niedrig gehalten, daß er
nicht weiter gesenkt werden kann, weil die Ver¬
anstaltungen, mit Ausnahme von wenigen, trotz
des verhältnismäßig guten Besuchs noch erheb¬
liche Zuschüsse erfordern.

Aus dem Schauspielhaus.
Der Lustspielschlager„R o x y" (Der Ersatz)

wird heute abend 8.15 Uhr zum letzten Male
aufgeführt. — „Im weißen Rötz ' l"  in
seiner glanzvollen Besetzungund Ausstattung
wird morgen 7.30 Uhr und Montag . 8.15 Uhr,
zum letzten Male wiederholt. — Dienstag, neu-
einstudiert für den Bühnenvolksbund. „Hamlet"
(Prinz von Dänemark), von Shakespeare.

„Hamlet" wird am Mittwoch als volkstümliche
Vorstellung wiederholt. Karten von 60 Pf . bis
2 Mark. — Für die Operngastspieleam 4., 8.
und 6. Februar werden Dutzendkarten gegen
Aufzahlung eingelöst. Es wird noch ausdrück¬
lich darauf hingewiesen, daß die Opernvor¬
stellungenpünktlichum 8 Uhr beginnen. — Ab
8. Februar in ganz großer Aufmachung und
neuer Ausstattung an Dekorationen und
Kostümen „Die Geisha ", Operette in zwei
Akten von Sidney Jones , mit den Damen Abel,
Bergas und den Herren Hennies, Karbus , Waltz
usw. in den Hauptrollen. — Gastspiel Indische
Hindus am Sonntag , dem 7. Februar.

Konzertpläne des Gesangvereins „Heim".
Nach der gestrigen Uebungsstunde des

Männ-evgefaugoereins' „Heim" wurde vom
1. Vorsitzenden die fällige Monatsversammlung
eröffnet. Nach einer eingehenden Aussprache
kam der Beschluß zustande, am 1. Ostertag im
„Parkhaus" einen Liederabend stattfinden zu
lassen. Die ungefähre Vortragsfolge wurde
durch den Chormeister, MusikdirektorTrümper,
'zusammenmit dem Vorstand ausgestelltund der
Versammlung zur Kenntnis gegeben- Vom
Vergnngungsleiter wurde auf das am 13. Fe¬
bruar in der „Lilienburg" stattfindendeKappen¬
fest hingewiesen.

Noch nicht geschieden.
Zu unserem Bericht über die Verhandlungen

des Rüstringer Amtsgerichts sei mitgeteilt, daß
die in dem letzterwähnten Fall genannte Ehe¬
frau von ihrem Manne noch nicht geschieden ist
und die angebliche Scheidung daher auch nicht
durch die Schuld der Krau ausgesprochen sein
kann.

ga- ettS- tifche Veranstaltungen.
Schauspielhaus. Heute abend 8.15 Uhr das

Lustspiel „Roxy" : morgen abend 7.30 Uhr
die Operette „Im weißen Rößl".

Fest des Bürgervereins Heppens. Heute abend
begeht im Lokal „Stadt Heppens" der Hep-
penser Vürgerverein sein 48. Stiftungsfest.
Er ladet dazu ein. Es ist ein abwechslungs¬
reiches Programm aufgestellt worden. Ab¬
schließend Festball bei flotter Tanzmusik.

Stiftungsfest des Polizeisportvereins. Wir wer¬
den gebeten, auf das heute abend im „Park¬
haus" stattfindende Stiftungsfest des Polizei¬
sportvereins hinzuweisen.

Frühvorführung in den Deutschen Lichtspielen.
Am morgigen Vormittag werden ab 11.15
llhr in den Deutschen Lichtspielen Filme von
den Seeschlachten des Weltkrieges gezeigt.
Es wird zu zahlreichemBesuch aufgefordert.

Turner -Preismaskerade. Heute abend begeht
die Freie TurnerschaftRiistrinaen ihre Preis¬
maskerade in den „Eentralhallen". Sie ladet
auch an dieser Stelle dazu ein.

IadettüdMilie FilnMau.
ZS. Deutsche Lichtspiele . Wer Hans Albers

in seinen hervorragenden Tonfilmen „Der
Greifer" und „Bomben auf Monte - Carlo" ge¬
sehen hat, wird es sich nicht nehmen lassen,
seinen neuesten Kriminal - Tonfilm „Der
Draufgänger"  anzusehen . Hans Albers,
der „kesse Berliner Junge ", wie er von seinen
Bewunderern genannt wird, uberbietet seine
Leistungen im „Greifer". Wenn man dieses
Urteil fällt, muß das schon etwas besagen.
Zwar spielt die Handlung nicht in Berlin , da¬
für aber in dem nicht minder düsteren Hafen¬
viertel von Hamburg. Hier gelingt es dem
HafenpolizistenHans Rödern (Hans Albers),
eine gefährlicheVerbrecherbande, die sich aus
amerikanischenschweren Jungen zusammensetzt,
unschädlich zu machen. Wie er das macht, welche
unheimlich spannenden Momente auftauchen,
soll nicht verraten werden. Gerda Maurus , eine
Bekannte aus mehreren Kriminalreißern , ist
diesmal auch mit von der Partie . — Das Bei¬
programm enthält u. a. einen wirklich echten
Micky-Maus -Film mit einer echten „Micky".

seine Arme senkte und wie betäubt, von der
grausamen Wirklichkeit überwältigt, wortlos
aus dem Saale taumelte.

18. Kapitel.
Ein paar Briefe.

„Meine liebe Gisela! Wenn Sie diesen Brief
bekommen, liegt die erste schrecklicheNacht, die
Sie in der Anstalt verbrachten, hinter Ihnen.
Ich sehe Ihr liebes Gesicht, Ihre traurigen
Augen vor mir, ich sehe die kahlen grauen
Wände, die Gitter vor den Fenstern — ich finde
keine Worte, um Ihnen auszuorücken, wie nie¬
dergeschlagen ich bin. Was soll ich Ihnen schrei¬
ben? Ich denke nur an Sie, ob Sie sich ein-
passen können in diese fremde, feindliche Um¬
gebung. In denke an Ihre Zukunft . . . Ich
bin, liebe Gisela, fest entschlossen, Ihnen zu hel¬
fen. Haben Sie Vertrauen und Geduld. Ich
werde Sie nicht im Stich lassen, denn erst jetzt
erkenne ich, wie gern ich Sie habe. Ich könnte
alles für Sie opfern . . .

Schreiben Sie , ob Sie mich heiraten wollen.
Zwar bin ich zwanzig Jahre älter als Sie —
aber war ich nicht immer gut zu Ihnen ? Ver¬
standen wir uns nicht vom ersten Augenblick
an ? Es ist wirklichmein Ernst. Schreiben Sie
mir, ob Sie mich gern haben . . . Ich werde
dann das Aufgebot bestellen, und man muß Sie
sofort freilassen. Das ist der einzige Weg, um
Sie zu retten. Schreiben Sie mir bald, noch
heute!

VergessenSie alles Traurige ! Fassen Sie
Mut ! Es umarmt Sie herzlichst, es denkt nur
an Sie . Ihr treuer Will."

Will Lambert las den Brief noch einmal
durch, steckte sich eine Zigarette an, stand aus,
ging nervös im Zimmer auf und ab, las den
Brief ein zweites Mal.

War es nicht das höchste Ziel seines Lebens,
Opfer zu bringen und andere dadurch glücklich,
froh und frei zu machen? Und wenn es auch nur
ein verlorenes, armes Menschenkind war ? Oder
gerade deswegen? Will Lambert war entschlos¬
sen, diesen Weg zu gehen.

Abe-- war Giselas Einverständnis so durch¬
aus gewiß? Nahm sie seine Handlungsweise
ernst? Glaubte sie an seine Liebe? Oder ver¬
meinte sie, daß alles nur ein Vorwand war, um
sie aus der Anstalt zu befreien?

Hier zeigten sich Schwierigkeiten, die Will
Lambert im ersten Augenblick nicht bedacht hatte.
Er kam nicht zur Ruhe mit seinen Eewissensqua-
len. llebrigens, fiel ihm plötzlich ein, wurden
ja alle Briefe für Fürsorgezöglinge von der
Anstaltsoerwaltung vorher gelesen. Anter
Umständen erhielt Gisela das Schreiben gar
nicht. Und sollte Will Lambert sich mit seinen
vierzig Jahren lächerlichmachen?

Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher
aus ; dann nahm er den Brief, zerriß ihn in
Stücke und setzte sich wieder zum Schreiben hin.

„Liebe Gisela!", lautete diesmal der Brief.
„Wenn Sie diese Zeilen bekommen, liegt die erste
Nacht, die Sie in der Anstalt verbrachten, hin¬
ter Ihnen . Verlieren Sie nicht den Mut, haben
Sie ein wenig Geduld! Ich setze alles  daran,
um Ihnen zu helfen. Mehr kann ich Ihnen
augenblicklich nicht sagen. Vergessen Sie inzwi¬
schen nicht Ihren Will Lambert."

Als der Reporter den Brief in den Kasten
steckte, war Gisela Norden schon unterwegs nach
der Fürsorgeanstalt, die, einige fünfzig Kilo¬
meter von Berlin entfernt, in einer Kleinstadt
der Mark liegt.

Eine Aufseherin hatte das Mädchen im Ge¬
fängnis abgeholt. Es war eine eintönige Reise.
Ein feiner Herbstnebel fiel, welke Blätter tau¬
melten von den Bäumen, an denen der Zug vor¬
überfuhr: es blühten keine Blumen mehr auf
den Wiesen. Gisela saß in einem Abteil dritter
Klasse neben der Aufseherin, die sich mit ihr zu
Unterbalten suchte. Aber Gisela war es, als ob
alle Mitreisenden wußten, wie es mit ihr stand.
Sie blieb einsilbigund starrte vor sich hin.

Im Büro der Anstalt, deren hohe Mauern
sich hinter dichten Efeuwänden versteckten, saß
eine ältere Dame mit schneeweißem Haar : die
Oberaufseherin. Sie hatte ein strenges, faltiges
Gesicht, das nicht mehr lächeln konnte. Die Äuf-
nahmeformalitäten waren rasch erledigt. Eine
andere Aufseherin, die ein klirrendes Schlüssel¬
bund an ihrer schwarzen Schürze trug, führte
Gisela in ein Zimmer nebenan. Der tragischste
Augenblick war nun gekommen: die Einkleidung.

Gisela mußte ihr Kleid ausziehen, ihre
Wäsche, alles oblegen, sich untersuchenlassen —
auf den Tisch gegenüber lagen schon ein grob-
leinenes Hemd, wollene Strümpfe, wollene Un¬

terwäsche und ein blaukariertes Kattunkleid.
Ein paar derbe Schuhe standen daneben.

„Bekomme ich mein Kleid gar nicht wieder?"
fragte Gisela, und ein bitteres Gefühl stieg in
ihr auf.

„Erst, wenn Sie entlasten werden!"
„Wenn sie entlassen wurde! In vier Jahren!

Gisela sah, wie das Kleid in dem Fache eines
großen Schrankes verschwand. Sie hob ihre
Hand, spreizte die Finger ; dann ließ sie sie sin¬
ken. In vier Jahren ! Ob es dann überhaupt
noch paßte? Die Aufseherinließ ihr nicht lange
Zeit zum Ueberlegen. Gisela zog die Anstalts-
kleidung an, drückte die Augen zu, um nichts,
nichts zu sehen.

Die Schuhe klapperten, als es eine Treppe
hinaufging, durch Gänge rechts und links und
schließlich durch eine Eittertür , die brutal hin¬
ter beiden ins Schloß schlug. Ein paar elektri¬
sche Lampen verbreiteten eine blendende Hellig¬
keit. Es war Abend geworden.

Die Zöglinge waren bereits in den Schlaf¬
sälen, aus denen gedämpftes Stimmengewirr
drang. Die Aufseherin schloß eine Tür auf —
die Stimmen verstummten. Acht Betten sah
Gisela wie im Nebel vor sich— eines mit blauem
Laken war davon frei — graue Wände — rechts
ein Bild — Gitterstangen hoben sich hinter dem
Fenster vom Mondhimmelab — bohrende Blicke
— die Aufseherinwar schon wieder fort, um noch
Esten zu holen.

„Wo kommst du her? Von Berlin ? Hast du
Zigaretten? Nein? Dummkopf!" Die anderen
Mädchen fielen, heitzhungerignach der Welt,
über die „Neue" her. Sie stotterte etwas vor sich
hin, beantwortete einige Fragen, sank dann aus
ihr Bett.

Die Aufseherin kam mit einer Schüssel
weißer Bohnen zurück. „Ruhe! Wollt ihr das
Mädchenzufrieden lassen!" Sie blickte drohend
auf ihre Zöglinge. Diese zogen sich, knurrend wie
Tiger, an ihre Betten zurück. „Nun essen Sie
man, Norden! Schmeckt's nicht? Na, morgen
wird"s schon anders sein!" Die Aufseheringing
hinaus, mit dem Rücken nach der Tür ; dann
hörte man den Schlüffe! im Schloß kreischen. Ge¬
fangen . . . Zusammen mit sieben Grotzstadt-
bestien . . .

Diese erste Nacht schlief Gisela keine Sekunde, i
Sie mußte erzählen̂ man begleitete ihre Wortei

mit gehässigenBemerkungen, die Gisela nicht
verstand.

Morgens um sechs llhr ertönte eine Glocke.
„Aufstehen! Die Betten machen!"

Zwei Mädchen holten acht Schüsseln mit
Mehlsuppe und acht Stücke Schwarzbrot. Die
anderen boten Gisela von ihrer Butter oder
Marmelade, die sie sich von ihrem Verdienst ge¬
kauft hatten, etwas an. Sie dankte, sie hätte
keinen Hunger; sie ließ sogar die Suppe stehen,
die sofort von einer anderen gegessen wurde.

Um sieben llhr kam die Aufseherinund fragte,
was für eine Arbeit Gisela verrichtenwolle. Eie
sagte, sie könne nähen, und man schickte sie daher
in die Näherei.

Ueber vierzig Mädchenwaren hier tätig . Gi¬
sela bekam Wäsche zum Ausbesfern. Es war eine
langweilige Arbeit ; aber sie suchte sich ihrer, so
gut es ging, zu entledigen. Bald aber schweiften
ihre Gedankenab, die Nadel ruhte, und die Ge¬
danken gingen spazieren. Träumen, war oas
nicht das einzige Schöne, das noch übrigblieb?
Gisela stand auf der Bühne des „Alhambra-
Palastes" ; sie warf Blumen unter eine rasend
applaudierende Menge und sang ein Lied dazu.

„Norden!" rief die Aufseherin streng. „Sin¬
gen ist verboten! Wenn ich Sie noch einmal er¬
wische, muß ich Sie aufschreiben— verstanden?'

Zu Mittag gab es Graupensuppe, mit einem
Stück Fleisch, das Gisela nur mit Mühe hin-
unterschluate. Die anderen lachten, wenn die
Aufseherin den Rücken kehrte, machten Witze,
rissen gemeine Zoten und machtenunanständige
Bewegungen. Wie sehr unterschiedsich Gisela
von diesen Menschen! Es widerte sie an ; sie
hielt sich abseits, sprach wenig, nur das Aller-
nötigste — man hielt sie für „eingebildet", für
eine „ganz Feine" ; flüsterte hämisch, als sie ihren
Brief von Will Lambert las und ihn nicht zei¬
gen wollte. Am Abend stieß man sie herum,
weil sie fortging, als die anderen heimlich Zi¬
garetten rauchten.

Die Welt hat ihre Gesetze, die gerecht, aber
oft grausam sind. Wer gegen sie verstößt, wird
unbarmherzig bestraft.

Die Unterwelt hat auch ihre Gesetze, ihre Sit¬
ten. Wer, wie Gisela Norden, sich ihnen nicht
fügt, sich ihnen entziehen will, hat Schlimmes
zu qewärtigen.

Eie sollte es bald erfahren. (Forts, folgt.)
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Oj o ! Der Klang dieses Namens ist für
mich untrennbar verknüpft mit der Erinnerung
an den pittoreskesten Tag in Afrika . Mister
Rotz, der famose , englische Resident in Jbadan,
hatte Dr . Rohrbach und mir einen Empfang bei
dem mächtigen Negerkönig in Liberia bestellt.
Bei dem

Mast « von Wo,
dem Herrscher über die fünf Millionen des
Zorubavolkes.

Der Palast des Alafin stellte ein ganzes Stadt¬
viertel dar , das durch eine riesige Lehmmauer
von dem profanum vulgus abgesondert war.
Jede der 200 Frauen des Alafin hatte ihr eige¬
nes Häuschen , was mir übrigens eine viel
klügere Einrichtung schien als das Zusammen¬
wohnen der vielen Frauen in den ehemaligen
türkischen Harems.

Als wir durch das mächtige Tor des Palast¬
viertels traten , ging ein unbeschreiblicher Lärm
los . Die Kavallerie des Alafin schoß ihre Flin¬
ten in die Luft ab ; die starke Hofkapelle , mit
Blasinstrumenten von mehr als zwei Meter
ausgestattet , begann ein ohrenbetäubendes Kon¬
zert ; die in Reih und Glied im Ealakostüm auf¬
gepflanzten Häuptlinge stießen stürmische Be¬
grüßungsrufe aus . Es war ein so furchtbarer
Spektakel , daß sogar die trägen Aasgeier sich
von den palmblätterbedeckten Häuschen der 200
Königsfrauen erhoben und abstrichen.

ZW DSM GMZMM
des von Silberschmuck fast erdrückten Alafin
ging die Begrußungszeremonie in aller Feier¬
lichkeit vor sich.

Er hielt eine wunderschöne Ansprache in Jeruba;
ich erwiderte mit einer beinah ebenso schönen
Rede in Englisch , indem ich die Blüte des
Jeruba -Reiches unter der segensreichen Herr¬
schaft des Alafin gebührend feierte . Der Ala-
sm schob sehr taktvoll — übrigens sachlich auch
Legründetermatzen — das Verdienst an den er¬
zielten Fortschritten dem englischen Residenten
zu. Und dann brach er zwei Kolanüsse entzwei,
von denen immer je eine Hälfte von ihm , die
andere von Rahrbach und mir gegessen werden
mußte. Das war sicher sehr ehrenvoll für uns;
nur schmecktedas Zeug bitter wie Chinin . Um
so schmackhafter war der Zebuochse, der uns vor
dem Tor als Gastgeschenk des Alafin erwartete.

Das Ganze war wie ein schön gestellter Film.
Aber eben nur Film . England wahrt den
Schein der Macht des Negerkönigs . In Wahr¬
heit herrschte er nur , solange er sich in allen
wesentlichen Dingen den englischen Wünschen
fügte. Was er genau wußte . Das Jeruba-
Königreich war kein Negerstaat , sondern eine
englische Kolonie in Form eines Negerstaates.

Der einzige wirkliche Negerstaat , den ich
kennengelernt habe , war die Republik Liberia,
nördlich von Nigeria gelegen.

Lk-Svln was fo fShs
Negerstaat , daß nach der Verfassung kein weißer
Grundbesitzer einen Beamtenposten bekleiden
durste.

Dm einzige Ausnahme , die gemacht worden ist,
war die, daß später zum Vertreter Liberias
beim Völkerbund ein Baron Lehmann ernannt
wurde . Ein richtiggehender Europäer mit einem
richtiggehenden Monokel . Diese Ausnahme hatte
wohl einen ' finanziellen Hintergrund . Die
Finanzen waren immer der allerwundeste
Punkt Liberias , wobei übrigens diese schwarze
^publik sich aus weiße Vorbilder berufen

Liberias Ursprung geht auf das Jahr 1821
Muck , als freigelassene amerikanische Sklaven
erne Siedlung an der Pfefferküste Afrikas be¬
gründeten , um dort einen freien Negerstaat zu
errichten . Sie nannten ihre Hauptstadt Mon-

M Erinnerung an den amerikanischen
PMrdenten Monroe,  dem Vater der berühm-

^chteinmischungs -Doktrin . Nur wenige
ausend Menschen zählten sie. Aber sie erreich-

eg dm» 1847 Liberia als souveräne
Uf ^ publik anerkannt wurde.

ti-„k ^ Nohrbach und  ich in Monrovia ein-
fMen , waren wir zunächst angenehm überrascht

"Lu äußersten Eindruck des Städtchens (es
etwa 4000 Einwohner ) . Auf den

Men am Meere lag , in schönstes tropisches
eingebettet , eine Reihe architektonisch

^echt geschmackvoller Häuser . Auch die Straßen
aren in Ordnung . Alles schien ganz leidlich.

Glntrs des nette« Znffade
^rbarg ^ jedoch eine ziemlich üble Realität.

^Inn ^ ^ Ebel , an dem Liberia krankt , ist der
unheilbare Gegensatz zwischen dem

Rno ^ E an der Küste und den Massen der
sind^ i^ ?" ^ uri Hinterland . Das Herrenvolk
etwa Heeren Sklaven aus Amerika , die zu

rwa 1a 000 zwischen 1821 und 1850 nach und
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nach eingewandert waren . Sie sind durchtränkt
mit amerikanischer Kultur , schwarze Amerikaner,
die nicht mehr die geringste Fühlung mit der
afrikanischen Urbevölkerung haben . Sie haben
keine Ahnung von einer Negersprache , sprechen
nur englisch , und zwar ein recht korrektes Eng¬
lisch. Ihre Religion ist das Christentum , dem
sie mit amerikanischem Sektierereifer anhängen.
Die Stadt Monrovia ist erfüllt von Kirchen
und Kapellen , die immer voll sind, nicht bloß
Sonntags . Eine gewisse Bildung ist Gemein¬
gut . Analphabeten gibt es nicht.

Die Neger in dem teilweise noch unerforsch¬
ten Hinterland sind Heiden primitivster Art.
Sie samt dem Zwergflußpferd wurden eigentlich
erst durch Schomburgk entdeckt . Er konnte sich
in Gebiete wagen , die nie ein Vertreter der
liberianischen Regierung ohne ernste Lebens¬
gefahr betreten dürfte.

Liberia ist etwa so groß wie Bayern . Das
Herrenvolk samt den ihm ergebenen Küsten¬
stämmen , den Kroo und den Wey , umfaßt wenig
über 100 000 Seelen . Im Hinterland aber woh¬
nen etwa zwei Millionen „Wilde ", die in die
verschiedensten Stämme mit den sonderbarsten
Sitten zerfallen . Sie fühlen sich nicht nur völlig
unabhängig von Monrovia . Zwischen ihnen
und den Küstenliberianern . die sie nur als einen
auf Steuern lauernden Eewaltherrn kennen,
herrscht Todfeindschaft . Nie ist eine Fehde je
fo bitter wie die unter Verwandten . Die
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verachtet die Buschneger . Und die Buschneger
vergelten diese Verachtung mit mörderischem
Haß.

Gerade als wir nach Liberia kamen , spielte
eine besonders üble Affäre zwischen Küste und
Hinterland . Ein paar Offiziere hatten zwei
Häuptlinge des Binnenlandes gefangen genom¬
men und an ihnen ihre sadistischen Instinkte
ausgetobt . Dem einen hatten sie das Herz aus
dem lebendigen Leibe geschnitten , den anderen
hatten sie zum Eunuchen gemacht . Gegen die
Offiziere war natürlich ein Verfahren einge¬
leitet worden . Aber man kann sich denken , wie
solche Vorfälle auf die Stimmung der Heiden
im Hinterland gegen die Christen an der Küste
wirken mußte.

Liberia ist ein parlamentarisch regierter
Staat , aber eine Oligarchie , keine Demokratie.
Nur den Christen an der Küste stand das Wahl¬
recht zu, im ganzen 6000 Männern . Sie wählen
einen Senat von 10 und ein Repräsentanten¬
haus von 22 Mitgliedern . An der Spitze des
Staates stand ein Präsident , damals ein Mister
Howard.

Die keineswegs beschränkten Amerikaneger
Monrovias empfanden es als großen Mißstand,
daß die Basis ihrer Herrschaft , die sich nur auf
die halbe Küste und ein paar Meilen ins
Innere hinein erstreckte, infolge ihrer zahlen¬
mäßigen Unterlegenheit so schmal war . Sie
hatten deshalb das System der „apprenticeshin"
eingeführt : Möglichst jede Familie in Monrovia
und Umgegend nahm ein halbes Dutzend Kin¬
der aus dem Busch in ihren Familienverband
auf , halb als Dienstboten , halb als Adoptiv¬
kinder.

Die jungen Leute mußten sich verpflichten,
bis zum 21. Lebensjahr in den Familien zu
bleiben . Dann waren sie frei . Die meisten,
denen die Stadt schöner schien als die Wildnis,
blieben an der Küste und amalgierten sich der
Herrenschicht . Andere gingen in den Busch zu¬
rück und verniggerten wieder . Natürlich konnte
das System der „apprenticeship " nur sehr all¬
mählich fühlbare Folgen zeitigen.

Die Erschließung des Landes wäre nur mög¬
lich, wenn Verkehrswege gebaut würden . Aber
daran gebrach es vollkommen . Ganz Liberia
hatte
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und nur verschwindend wenige und kurze Fahr¬
straßen in unmittelbarer Nähe der Küste.

Sonst gab es nur die primitiven Negerpfade.
Eine ganz kurze Bahnstrecke , die einmal eine
fremde Gesellschaft gebaut hatte , war nie in Be¬
trieb gekommen und inzwischen völlig verrottet.

Was Liberia am meisten fehlte , war die
ausreichende Investierung fremden Kapitals
Die befreiten Sklaven selbst hatten immer nur
über sehr wenig Mittel verfügt . Ein paarmal
hat allerdings Liberia Anleihen bekommen , die
erste 1871 aus England . Sie betrug 100 000
Pfund zu 7 Prozent verzinslich . Aber zunächst
wurde diese Anleihe nur zu einem Kurs von 85
Prozent ausgehändigt . Dann wurden die Zin¬
sen auf drei Jahre im voraus mit 21 000 Pfund
abgezogen , lind schließlich wurde der Rest in so

faulen Papieren ausgezahlt , daß tatsächlich nur
27 000 Pfund in bar nach Liberia kamen . Zu
7 Prozent zu verzinsen aber hatte es 1912 trotz
der geleisteten Amortisationen noch immer
92 000 Pfund.

Nach diesem Muster sind auch die späteren,
immer recht geringfügigen Anleihen Liberia be¬
willigt worden . Von einer Anleihe von wieder
100 000 Pfund , die es 1906 bekam , sind ganze
30 000 Pfund in seine Hände gelangt . Aber
auch hier mußte die Gesamtsumme verzinst wer¬
den . Liberia war eben eine Zitrone , die das
internationale Finanzkapital nach Belieben
auspressen zu können glaubte . Dazu kam die
Eifersucht der miteinander um den Einfluß in
Liberia ringenden Großmächte : Amerika , das
Liberia als jein geistiges Kind ansah ; Deutsch¬
land , das wirtschaftlich dort die größten Inter¬
essen hatte , da von den 80 weißen Kaufleuten
Monrovias 60 Deutsche waren ; England und
Frankreich , die beide als Nachbarn des Landes
wie die Schießhunde darüber wachten , daß kein
anderer als sie selbst Einfluß erhalte.

Das Land brauchte , um seine großen Natur¬
schätze nutzbar zu machen und eine geregelte Ver¬
waltung zu ermöglichen , Eisenbahnen so nötig
wie das tägliche Brot . Jede der genannten
vier Großmächte hätte sie gern gebaut . Aber da
keine duldete , daß die andere sie baue , so wurde
überhaupt nicht gebaut . Man kann sich denken,
daß die Gefühle der Liberianer den Weißen
gegenüber unter solchen Umständen nicht die
liebevollsten waren.

Ich habe mich bemüht , von den Schwarzen
selbst Aufschluß über die Zustände zu erhalten.
Mein Reisekollegs vermied grundsätzlich diesen
Weg der Erkundigung . Er wandte sich immer
nur an die Weißen . Mir schien das nicht zu ge¬
nügen . Ich bat um eine
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und lernte in ihm einen Mann mit durchaus
gesundem Menschenverstand kennen.

Darüber hinaus schien er mir gewisse diploma¬
tische Fähigkeiten zu besitzen. Mit Eleganz
wußte er den Fragen auszuweichen , die ihm un¬
bequem waren . Bei schwierigen Themen wie
dem der Anleihen verwies er mich auf die amt¬
lichen Akten , die mir bereitwilligst gezeigt wur¬
den.

Ich ging in die Schulen und fand dort das
bestätigt , was ich schon vorher anderwärts fest-
gestellt hatte , nämlich , daß die Negerjugend
einen geradezu fanatischen Lerneifer besitzt. In
Monrovia kam mir wieder in Erinnerung ein
kleines Erlebnis aus Nigeria . Dort war ich in
Oloko Medji mit dem englischen Forstmeister
Christ , einem geborenen Bayern , herumgewan¬
dert und hatte ihn Leim Anblick einer Schule
gefragt , ob es eigentlich Schulzwang gäbe.
Worauf er erwiderte : „Schulzwang braucht man
hier nicht . Jeder Neger schickt seine Kinder
freiwillig in die Schule , weil er weiß , daß
Kenntnisse die einzige Möglichkeit des Vor¬
wärtskommens für den Schwarzen bedeutet.
Alle Schulen sind überfüllt . Leider ist nicht ge-
nung Geld da , um für alle Negerkinder Schulen
zu bauen ."

Ich ging aus die Universität , auf die Mon¬
rovia besonders stolz ist, und wohnte den Vor¬
lesungen der natürlich ausschließlich schwarzen
Professoren bei . Mit dem Niveau einer deut¬
schen Hochschule konnte sie nicht konkurrieren.
Aber die Bildungshöhe der Prima eines Gym¬
nasiums schien mir erreicht.

Ich setzte mich mit den Negern in Verbin¬
dung , die mir von den Weißen als Intellektuelle
bezeichnet wurden , und habe auch dabei gute
Erfahrungen gemacht . Natürlich durfte man
nicht mit europäischem Bildungs - und Aestheten-
dünkel an Personen und Einrichtungen heran¬
treten . Was mich frappierte , war immer wie¬
der die besonders umfangreiche Literaturkennt¬
nis der schwarzen Akademiker . Einer von ihnen,
passabler Dichter im Nebenberuf , erschien zum
Abschied auf dem Dampfer , um mir mit einer
netten Widmung eins seiner Werke zu über¬
reichen . Immer wieder hatte ich das Gefühl:

Diese Leute lewen
frrechtvne
furchtbar unter der offen zur Schau getragenen
Verachtung der Weißen.
Sowie sie merken , daß jemand sie nicht als An¬
gehörige einer minderwertigen Rasse des Ver¬
kehrs für unwürdig ansteht , sind sie von einer
geradezu rührenden Dankbarkeit.

Sind die Reger minderwertig ? Unsere
großen Rassegelehrten hatten immer gesagt:
„Die Neger besitzen keine staatenbildende Kraft.
Das werden Sie selbst in Liberia am besten
sehen ."

In der Tat , Liberia ist kein Beweis für
staatenbildende Kraft der Negerrasse . Völker¬
rechtlich ist es ein souveräner Staat , darum als
gleichberechtigt zum Völkerbund zugelassen.
Praktisch aber ist es eine Karikatur von Staat.
Nicht wegen seiner militärischen Schwäche.
Richtig ist, daß die gesamte bewaffnete Macht
Liberias im Jahre 1912 ganze 375 Mann be¬
trug , die noch dazu mit Gewehren verschiedener
Konstruktion ausgerüstet waren . Auch die
Kriegsflotte bestand nur aus einem einzigen
Schiff , einer ehemaligen Rothschildschcn Vsr-
gnügungsjacht , namens „Lark " . Und dies Schiff
war immer nur dann manövrierfähig , wenn
Woermann gerade die nötigen Kohlen auf
Kredit herzugeben bereit war.

Ein Staat auch ohne jede Militärmacht kann
trotzdem respektabel sein . Das Versagen der libe¬
rianischen Staatenbauer wird aber dadurch doku¬
mentiert , daß es ihnen im Zeitraum von fast
100 Jahren nicht gelungen war , das große Hin¬
terland und das kleine Küstenland zu einer Ein¬
heit zu verschmelzen.

Aber die Liberianer können auf mildernde
Umstände plädieren . Ein Staat ohne Geld ist
unmöglich . Das Geld hat man ihnen immer vor¬
enthalten . Aus eigener Kraft waren die paar
tausend befreiter Sklaven zu schwach, um die
zwei Millionen „Wilde " für den Staatsgedan¬
ken zu gewinnen , zumal jedes innere Bano
zwischen ihnen und denen im Urwald fehlte . Sie
empfanden wie Amerikaner , die anderen Afri¬
kaner . Beide waren schwarz. Aber
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Auf Gemeinsamkeit der Sprache , der Religion»
der Geschichte, der Kultur kommt es an » um
einen Staat zu ermöglichen.

Alle diese Voraussetzungen fehlten in Liberia.
So ist es der bespöttelte Operettenstaat gewor¬
den , trotz der Tüchtigkeit vieler seiner Bewohner.

Liberia ist kein Beweis für die staatenbil-
dcnde Kraft der Neger . Es ist aber auch kein Be¬
weis dagegen . Aus mangelnden Leistungen auf
mangelnde Leistungsfähigkeit schließen, wäre
ein Trugschluß . Was noch nicht ist, kann einmal
werden . Auch Völker können sich im Kindheits¬
stadium befinden und doch das Zeug zur Mann¬
barkeit in sich tragen . Die Frage nach der staa¬
tenbildenden Kraft der Neger ist also noch offen.

«

Am 2 4. Juli  1914 , als gerade die Nach¬
richt von dem Wiener Ultimatum an Ser¬
bien  eingetroffen war , sagte mir ein eng¬
lischer  Offizier im Hotel de Paris des breto-
nischen Seebades St . Lunaire : „Selbst wenn
auf dem Kontinent Krieg ausbricht , — England
bleibt draußen . Es müßte denn sein , daß Deutsch¬
land die belgische Neutralität verletzt . Antwer¬
pen vier Stunden von England , in den Händen
einer fremden Großmacht , — das wäre für Eng¬
land unerträglich ."

Am 2. August saß ich im Deutschen Klub in
Brüssel . Beruhigende und beunruhigende Ge¬
rüchte jagten einander . Plötzlich kam die Nach¬
richt , die deutsche Regierung wolle der belgischen
ein Ultimatum stellen.

(Fortsetzung folgt .)

Zum Schultheiß -Patzenhofer -Prozetz.

Generaldirektor Ludwig Katzenellenbogen , der
Hauptangeklagte , der für die riesigen Spekuia-
tionsverluste des Schultheiß -Patzenhofer -Kon-
zerns verantwortlich gemacht wird . Am 29. Ja¬
nuar begann in Berlin der mit Spannung er¬
wartete Prozeß gegen die Direktoren der Schult -.

heitz-Patzenhofer AG,



fius dem Landesschöffengerrchtssaal
Eine Oldenburger Einbrecherdandeabgeurteilt.

Vom Landesschöffengerichtwurde gestern
eins Einbrecherbandeabgeurteilt, die eine Zeit¬
lang Oldenburg und Umgebung, vornehmlich
die Außenbezirke, unsicher gemacht hat uno die
sich im wesentlichenaus jüngeren arbeitslosen
Menschen im Alter von 19 bis 28 Jahren zu¬
sammensetzt. An den Diebstählen beteiligt wa¬
ren fast alle Angeklagten, wenn auch abwech¬
selnd; nur die älteste der Angeklagten, die
Witwe M., und ein Arbeiter G., waren als
Hehler vor den Schranken des Gerichts und
wurden bei der Urteilsstellung dann auch frei
gesprochen. Die von den Angeklagtenvorgcnom-
menen Diebstählewaren durchweg Diebstähle zur
Bestreitung des täglichen Lebens, im ganzen 34
Eigentumsdelikte, zum Teil Einbrüche, bei
denen außer Leibwäsche und Bettwäsche Lebens¬
mittel aller Art, Wurst, Brot, Schokolade, Obst,
Margarine , Keks, Bonbons entwendet wurden,
aber auch lebendes Geflügel, Hühner, Enten,
außerdem Kaninchen. Die Vielseitigkeit der
gestohlenenGegenständeund die große Zahl der
Diebstähle stand nicht in völligem Einklang zu
dem Wert der erbeuteten Waren usw., wenn
sie auch zweifellos einen etwas höheren Ge¬
samtwert gehaben dürften als 200 RM., von
denen der Verteidiger sprach, denn es befan¬
den sich darunter Fahrräder,  daneben 28
Flaschen Wein und Kognak und 12
Dosen Erdbeeren und Ananas,  die
zusammen mit einer Kiste Margarine und
mit Schokolade  aus der Oldenburger Fi¬
liale Tharms u. Garfs gestohlen wurden, als
man den Geburtstag der Frau M. würdig be¬
gehen wollte. Die Angeklagten leugneten in
keinem der Fälle und bewiesenbei ihren Aus¬
sagen sogar noch einen ziemlichen Galgen¬
humor, der den gesamten Gerichtssaal zur Hei¬
terkeit veranlaßte. Unter den Angeklagten ist
auch der Ausbrecher St ., der bei der Ueber-
führung vom Gefängnis zum Amtsgericht zu
einer Vernehmung seinerzeit durchging, am
Damm das erste beste Fahrrad ergriff und damit
davonfuhr. Dem Angeklagten hat seinerzeit
offensichtlich nicht viel an der Freiheit gelegen,
denn man fand ihn am andern Morgen in sei¬
ner eigenen Wohnung schlafend vor. Von den
zehn Angeklagtenwurde außer den oben bereits
genannten noch ein dritter völlig freigesprochen,
und zwar der Arbeiter M., 19 Jahre alt, der
für feinen Entendiebstahl die Entschuldigung
vorbrachte, daß er seinerzeit nicht gewußt habe,
ob es sich um wilde oder zahme Enten handelte,
was ihm vom Gericht nachträglich nicht mehr
klar widerlegt werden konnte. Die höchste
Strafe erhielt der 28 Jahre alte Arbeiter Sr .,
nämlich eine Gesamtstrafe von acht Mo¬
naten  für zwei schwere Einbruchsdiebjtäyle,
einen versuchten Einbruchsdiebstahl und zwölf
einfache Diebstähle; sechs Monate Ge¬
fängnis  Gesamtstrafe erhielt der 27jährige
Schneider M. wegen sieben einfacher Dieb¬
stähle, zwei schwerer Einbruchsdiebstähle und
eines versuchten Einbruchsdiebstahls; ebenfalls
sechs Monate Gefängnis  Gesamtstrafe
erhielt der 20jährige MotorenschlosserA. für

kommen eines neuen Betrags den alten ausglich.
Er hat dann auch noch Pakete und Nachnahme¬
sendungen, die ihm an sich nicht zugeschrieben
waren, in der gleichen Weise verwandt. Das
Gericht erkannte, unter Freisprechung von der
Anklage der Amtsunterschlagungund der Falsch¬
beurkundung, nur wegen der Unterdrückung von
der Post anvertrauten Briefen und Paketen

zu drei Monaten Gefängnis.  Mit
ausschlaggebend.für das Urteil war die Tat¬
sache, daß der vernommeneVorgesetzte dein An¬
geklagten ein gutes Zeugnis ausstellte uno
außerdem noch erklärte, daß die Post an der
Strafverbüßung des Angeklagten kein Interesse
habe. Das Gericht billigte dem Angeklagten
dann auch noch Strafaufschub für die Gesamt¬
strafe zu.

Für die Wiederwahl Aiudenburgs.

a *
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Esheimrat Gustav Jahn,  der ehemalige Präsident des Reichsfinanzhofes (links), und Dr.

Heinrich Sahm,  der Berliner Oberbürgermeister (rechts), haben Schritte zur Durchführung
der Wiederwahl des Reichspräsidentenvon Hindenburg eingeleitet.

erhielt der 24jährige Arbeiter B. für drei ein¬
fache Diebstähle; die 21jährige Ehefrau M. er¬
hielt sechs Wochen Gefängnis  für ihre
Beteiligung an sieben einfachen Diebstählen;
der 22jähritzeArbeiter Sch. erhielt drei Mo¬
nate Gefängnis  wegen schweren Ein¬
bruchsdiebstahls. Freigesprochen  wurse
noch der 25jährige Melker B. Während die
Hauptübeltäter offensichtlichzufrieden damit
waren, daß sie nicht noch höhere Strafen er¬
halten hatten, meinten einige, die an zahlen¬
mäßig weniger und auch unbedeutenderenDieb¬
stählen sich beteiligt hatten, daß ihre Strafen zu
hoch feien und ein Angeklagter stellte schon jetzt
Berufung in Aussicht. «

Versuchte Sittlichkeitsverbrechen als tätliche
Beleidigung.

Der 40jährrge Arbeiter S . hat verschiedent¬
lich junge Mädchenund Kinder imForstvon
Upjever  angehalten und sie unsittlich be¬
lästigt. Er stand jetzt vor Gericht wegen ver¬
suchter Notzucht und wogen Sittlichkeitsver-
«rechens in vier Fällen. Der Angeklagte gab
zu, daß er unsittlicheAbsichten gehabt habe, als
er sich Len Mädchen und Kindern näherte, daß
er über in keinem Fall zur Ausführung seiner
Absichten gekommensei. Bei dem Angeklagten
handelte es sich im übrigen um einen Mann,
der, einmal auf die schiefe Bahn gekommen,
einen starken Abstieg in feinem Leben hat durch¬
wachenmüssen. Er war Obersekretärbeim Amt
Westerstede, wo er wegen Amtsunterschlagung
entlassen wurde, nachdem er für feine Delikte
2)L Jahre Gefängnis erhalten hatte. Später
ist er auch wegen Diebstahls, Betrugs und
Vettelus bestraft worden und ist heute Gelegen¬
heitsarbeiter . Das Gericht verurteilt ihn we¬
gen tätlicher Beleidigung in zwei Fällen zu
vier Monaten Gefängnis.

»

Postbeamtererhält drei Monate Gefängnis.
Der 36jährige PostschaffnerW-, der bereits

20 Jahre Lei der Post tätig ist und 1920 Be¬
amter wurde, stand unter der Anklage der
Amtsunterschlagung, der falschen Führung von
Büchern und der Urkundenunterdrückung vor
den Schranken des Gerichts. Er war in dem
Zustellbezirk Eversten tätig und mußte auch
Nachnahmesendungenbestellen. Im Jahre 1930
hatte er einen Fehlbetrag von 100 RM ., den
er pflichtgemäßmeldete und der ihm in Raten
abgezogenwurde. Nach einigen Monaten hatte
er erneut einen Fehlbetrag und suchte nun,
mell er den Fehlbetrag nicht schon wieder mel¬
den wollte, durch Unterschlagung von bereits
einkassierten Beträgen den Betrag abzudecken.
Er wurde dadurch dann gezwungen, immer wie¬
der von neuem Nachnahmebeträgezurückzuhal¬
ten, um die vorangegangenen Beträge abzu¬
decken. Er trug dann in sein Heft einen Ver-
mrrt »Frist verlangt" ein, bis er durch Herein¬

Wieder emer.
Nach einwöchiger Verhandlung hat das

Schöffengericht den früheren Direktor der Spar-
und Kreditbank e. G. m. b. H. in Frank¬
furt  a . M., Valentin Schönberger,  we¬
gen genossenschaftlicher Untreue und Vergehens
gegen das Reichsabgabengesetzzu drei Mona¬
ten Gefängnis und 1000 RM. Geldstrafe ver¬
urteilt . — In der Urteilsbegründung wurde
hervorgehoben, daß nach dem Ergebnis der Be¬
weisaufnahme in sechs Fällen Kredituberschrei-
tungen erfolgt sind, die schließlich den Zusam¬
menbruch der Bank zur Folge gehabt haben.
Der erhebliche für die Genossen entstandene
Schaden sei durch die im ersten Stadium der
Abwicklungsehr unerfreulichen Förderung der
Liquidationsgeschäfte noch erheblich verschärft
worden.

Kapstsl: Mrserftruer.
Aus dem dem Reichsstädtebundvorliegenden

Material über die Erhebung der Vürgersteuer
in den mittleren und kleinen Städten im
Rechnungsjahr 1931 aus etwa 1000 Städten
geht hervor, daß 53 Städte mindestensdie vier¬
fache Bürgersteuer erheben. Dabei ist noch zu
berücksichtigen, daß in zahlreichen Fällen nach¬
träglich Erhöhungen vorgenommen wurden und
daß die Echebung der dreifachen Bürgersteuer
in zahlreichen Gebieten nahezu die Regel bil¬
det. Unter den 53 erwähnten Städten befin¬
den sich8 preußische, 12 sächsische, 31 thüringische,
eine anhaltische und eine mecklenburg-strelitzsche
Stadt - 300 Prozent zum Landessatz der
Bürgersteuer (also die vierfache Bürgersteuer)
erheben 35 Städte und zwar 6 preußische, 12
sächsische, 15 thüringische, eine anhaltische und
eine mecklenburg-strelitzsche Stadt . Einen Zu¬
schlag von 350 Prozent (also die 414fachs
Vürgersteuer) erheben drei thüringischeStädte,
einen Zuschlagvon 400 Prozent (also die fünf¬
fache Bürgersteuer) erheben eine preußische und
12 thüringischeStädte , einen Zuschlag von 450
Prozent (also die 5fache Bürgersteuer) erhebt
eine preußischeStadt und einen Zuschlag von
500 Prozent (also die sechsfache Bürgersteuer)
erheben zwei thüringische Städte . Beachtens¬
wert ist die Tatsache, daß es sich fast ausschließ¬
lich um Städte mit weniger als 2500 Einwoh¬
nern handelt, die von der gemeindlichen
Finanznot besonders stark betroffen sind.

Frau Seidler seinem Bruder Max nach dessen
Verhaftung 8000 Mark als Verteidigungszuschutz
zur Verfügung gestellt habe. Der Vorsitzende
nahm auf eine frühere Vernehmung Frau Seid-
lers bezug: Frau Seidler soll ausgesagt haben,
daß Leo Sklarek ihr gegenüber erklärt hätte,
daß die Angelegenheit mit der Stadtbank schief
gehen und ihn und seine Brüder ins Zuchthaus
bringen könne. Auf diesen Vorhalt erwiderten
Leo und Willi Sklarek, daß sie derartige Aus
führungen niemals gemacht hätten ; Frau Seid¬
ler sei unglaubwürdig. Schließlicherklärte der
Mitangeklagte, Sklarek-Buchhalter Lehmann, daß
Max Sklarek jeden Sonnabend 200 Mark an die
Hellseherin geschickt hätte.

Kapitän Schneiders Löwen.
Aus Neapel  wird berichtet: Den hundert

Löwen und dreißig Tigern des zusammen-
gsbrochenen Zirkus Schneider wurden gestern
die regelmäßigen Nationen von zwei Pferden
und einem Maulesel zugsbilligt. Die hun¬
grigen Tiere haben durch ihr Gebrüll in den
letzten Tagen die ganze Stadt in Aufruhr ver¬
setzt, und man befürchtete, sie würden wütend
vor Hunger ihre Kerker sprengen. Die Tiere
wurden bereits billig ausg-eboten, aber es ist
so gut wie gar keine Nachfrage danach; es be¬
steht nur noch die Hoffnung, daß sich die Zoo¬
logischen Gärten in Deutschlandund Oesterreich
als Käufer melden. Sollte aber diese Hoffnung
fehlschlagen, wird in Erwägung gezogen wer¬
den, die Tiere nach Afrika zu verschiffenund
dort laufen zu lassen.

Prinz Anwi leidet.
Der „Völkische Beobachter" berichtet von

einer Rede, die der ehemalige PrinzAugust
Wilhelm  vor der Bonner Studentenschaftge¬
halten hat. Nach der Erklärung, daß er sich als
Sohn des früheren Kaisers nicht schäme, neben
einem einfachen Arbeiter zu stehen, sagte er:

„Die Kohlrüben - Revolte  1918 hat
mir meine Vorrechtegenommen, aber eines hat
ste mir nicht genommen: den Glauben an den
Führer des neuen Dritten Reiches."

Und dann : „Ich bin durch eineLeidens-
schule  gegangen, ich kämpfte und will leiden,
wenn ich nur der Idee helfe."

Bei einem mit Fürstenabfindung  be¬
dachten Prinzen ist ein solcher Ausspruchnoch
etwas mehr als nur eine Geschmacklosig¬
keit,  und es fragt sich, ob die Arbeiter, von
denen er spricht, wirklich meinen, daß sich auch
in den für „Hoheiten" schlechtesten Zeiten statt
gebratener Tauben Kohlrüben in den prinzlichen
Mund verirrten, und ob die, welche 1918 nach
furchtbarenLeiden und Strapazen in die Heimat
zurückgekehrten, wahrhaftig an jene Leidens¬
schule glauben, die ihr fürstlicher Herr
bisher anscheinend immer nur imMercedes-
Wagen  zu besuchen pflegte.

Mareks Hellseherin.
In der Freitag -Sitzung im Berliner

Sklarek-Prozetz beschäftigtesich das Gericht mit
den Beziehungen der Gebrüder Sklarek zu der
infolge Krankheit nicht vor Gericht erschienenen
Hellseherin Frau Seidler . Willi Sklarek erklärte,
daß nur sein Bruder Max Beziehungenzu Frau
Seidler unterhalten hätte. Max habe ihr jede
Klenigkeit erzählt, fast täglich sei er bei ihr ge¬
wesen, fast täglich habe sie ihn beraten. Leo Skla¬
rek bestätigte diese Aussage. Er erzählte, daß

Eine Tragödie.
Aus Volkenhain (Schlesien) wird gemeldet:

Beim Schlittenfahren auf dem Bober inRudel-
stadt (Kr . Volkenhain) ist Freitag nachmittag
eine Arbeiterfrau mit zwei Kin-
dern  emgebrocheitund ertrunken.  Ihr elf¬
jähriger Sohn wollte die Eingebrochenenretten,
fand aber gleichfallsden Tod in den Fluten.

Die Raubfchiiler.
Die beiden Naumburger  Oberprimaner,

die vor einigen Wochen bei einem Raubüber¬
fall auf einen Studienassessor festgenommen
worden waren, wurden in Naumburg wegen
vollendeten schweren Einbruchsdiebstahls, wegen
räuberischerErpressung mit der Amtsanmaßung
und wegen teils vollendeten, teils versuchten
schweren Einbruchs hiebstahls  in wei¬
teren fünf Fällen zu 3 bzw. 2,6 Jahren
Gefängnis  verurteilt.

Wetterkatastrophe in Norwegen.
Die norwegische  Provinz Dvontheim

>wird von einer großen Ueberschwemmungs-
katastrophe, die zahlreiche Erdrutsche zur Folge
hat, heimgesucht. Sämtliche Flußläufe steigen
stark an. Zahlreiche Häuser wurden zerstört.
Taufende von gefälltenBäumen weggeschwemmt
und mehrere Brücken vom Wasser fortgerissen.
In Leksviken ist infolge Dammbruchs das
Llektrizitätswerk unterspült worden.

Duisburg wurde gestern abend Lei
einem Feuergefecht zwischeneinem Einbrecher
und Polizeibeamten ein Polizsihaupt»
Wachtmeister getötet.

Wie aus Berlin gemeldet wird, werden ab
K. Februar die Ausschankpreise für
Vier  bei einem Literpreis von 80 Pf. um
4 Pf., bei einem Literpreis von einer Mark
um 8 Pf. und bei einem höheren Literpreis
um 8 Pf . gesenkt.

Durch Notenwechselzwischender deutschen
Botschaftkn Madrid und dem spanischen Mini¬
sterium des Acußeren ist der Sichtver¬
merkszwang zwischen Deutschland
undSpanien  mit Wirkung vom 1. Februar
wieder aufgehoben worden.

Auf Grund der Entscheidung des Reichs¬
gerichts hat Naziminister Klagges am Freitag
die „Braunschweigische Landeszeitung" auf
achtTage verboten.  In seinem Schreiben
an den Verlag sagt Klagges, daß das Verbot
auf Ersuchen des Reichsministers des Innern
erfolgt, das der 4. Strafsenat des Reichsgerichts
für zulässig erklärt habe.

Im dritten Stock eines Liegnitzer  Wohn¬
hauses» in dem das städtisch« Gaswerk gegen¬
wärtig Arbeiten ausführt» ereignete sich am

Freitag mittag eine furchtbare Gasexplosion. Ein
84 Jahre alter Rentner wurde von einer rie¬
sigen Stichflamme getroffen.

Das Münchener Strafgericht verurteilte den
Naziabgeordneten Wagner  zu 250
Reichsmark Geldstrafe und Tragung von vier
Fünfteln der Prozetzkosten, weil er im März
vorigen Jahres innerhalb des Landtages einen
republikanischenJournalisten geohrseigt hatte.

Bor dem Schwurgericht Dresden haben sich
seit Freitag acht Nationalsozialisten zu verant¬
worten, die am 3. Novemberv. I . zwei Reichs¬
bannerleute überfallen haben und im Verdacht
stehen, am gleichen Abend den Reichsbanncr-
mann Arno Wolf aus Riesa meuchlings
ermordet  zu haben.

Aus Arbeitgeberkreisenwerden wieder ein¬
mal Pläne für eine neue, durchgreifendeUm-
organifierung der Arbeitslosenverjiche-
rung  laut . Man äußert sich dahin, alle drei
Verstcherungszweige, Arbeitslosenversicherung,
Krisen- und Wohlfahrtsfürsorge, auf den ge¬
meinsamen Namen „Fürsorge" zu bringen und
so dieser Einrichtung den Versicherungscharakter
zn nehmen.

In den Vororten von Rom ist es in den
letzten Tagen wiederholt zu Arbeitslosen¬
unruhen und Lädenplünderungen gekommen.
Die Polizei griff scharf durch und verletzte meh¬
rere Personen.

Heute vormittag wurde in Berlin in An¬
wesenheit von mehr als 1500 Ehrengästen die
„Grüne Woche " eröffnet.  Reichsernäh-
rungsminister Schiele überbrachte dabei Grüße
und Wünsche der Reichsregierung.

Politische Notizen. Im neuen österreichi-
schen  Kabinett verwaltet der bisherige Bundes¬
kanzler Burosch auch das Außenministerium. —
Die chinesischen Verluste in Schanghai  be¬
laufen sich gestern und heute auf 300 Tote und
Verwundete. Der Bahnhof von Schanghai ist
durch einen Brand völlig zerstört worden. —
Es sind Nachrichtendurch die Presse gegangen,
als ob die Reichsregierung mit einer Umgestal¬
tung der gesetzlichen Grundlagen der Währung
befaßt sei, daß sogar beabsichtigt sei, eins künst¬
liche Ausweitung der Kreditmöglichkeitendurch
Notverordnung rn die Wege zu leiten. Diese
Nachrichtensind völlig aus der Luft ge¬
griffen. — Der Vorstand des Kyffhäu-
ser - Bundes  erklärt , daß von ihm keinerlei
Bindungen in der Frage der Reichspräsidenten-

^wähl getroffen worden sind. — Die Durchfüh¬
rung des Ausweisungserlassesgegen die Jesuiten
geht in Spanien  überall ohne Zwischenfall
vor sich. Fast alle Mitglieder des Ordens haben
ihre Häuser verlassen und sind nach der fran¬
zösischenoder der portugiesischen Grenze ab¬
gereist. eiterrsmr.

„Das Magazin." Die neu erschienene Fe¬
bruarnummer der Zeitschrift„Das Magazin" ist
diesmal nur in beschränktem Ausmaße durch
Artikel, wie Ludwig Thomas „Der Tanz" und
einem Beitrag „Karneval von einst" (mit Illu¬
strationen namhafter Künstler), als Faschings¬
nummer anzusprechen. Sie ist bunt und ab¬
wechslungsreichwie immer, wofür eine Reihe
von Artikeln Zeugnis ablegen: „Regisseure bei
der Arbeit", etwas für Theaterinteressenten —
„Hokus-Pokus", das Einmaleins der Zauberei
— „Der kleine Mensch", eine Gegenüberstellung
von Natur und Mensch— „Das Jäckchen", ein
Beitrag zur Mode — „Geschichten um die
Schwerkraft", ein Kapitel heiterer Naturwissen¬
schaft — „Bildnis einer Frau ", „Riviera¬
zauber", „Tanzprobe bei Rost Barsony", „Ich
fahr' in die Sahara ", Zeichnungenvon Simmel,
Studdy, Lawson Wood und anderer bekannter
Humoristen, spannendeund heitere Novellen und
Bilder vieler Frauen gestalten das Heft beson¬
ders anziehend.

Weiße Frauen aus östlichen Thronen. Eine
Arztwitwe aus Schottland, nicht übermäßig
wohlhabend und von bürgerlicher Herkunft, bil¬
dete im vergangenen Jahr die große Sensation
englischerHoffestlichkeiten. Sie hatte im Win¬
ter vorher einen schwerreichen Fürsten des
Ostens, den Sultan von Johore, geheiratet.
Man sagt, der Schmuck, den sie bei der Hofvor¬
stellung trug, sei allein eine Million wert ge¬
wesen. Und im November hat die „Sulrana ",
im vollen Glanz des Ostens, mit dem Kron-
schmuck, den Generationen dunkler Schönheiten
schon vor ihr getragen hatten im blonden Haar,
den Thron ihres Gatten bestiegen. „Wollen
Eure Hoheit Religion und Sitte des Landes
annehmen und treu bewahren?" fragten dis
Priester. „Das will ich", antwortete die Schot¬
tin und' dankte lächelnd für die Iubelrufe des
Volkes, lleber sie und noch andere Europäerin¬
nen, die dem Ruf in das Land von Tausend¬
undeiner Nacht folgten, berichtet ein hochinter¬
essanter Bilderartikel in der neuesten Nummer
(Nr. 4) der „Frankfurter Illustrierten ". Be¬
sonders fei noch auf einen Bilderartikel „Was
ein Amerikaner in Deutschland sah" htngewiesen.
Der berühmte Photograph James Abbe zeigt
auf drei Seiten in prächtigenBildern seine Ein¬
drücke von Deutschlands Elend und Aufstiegs¬
möglichkeiten. Dieses Heft der „Frankfurter
Illustrierten " ist überall für 20 Pf. erhältlich

Pat . Von den dänischen Filmhelden Pat
und Patachon heißt Pat mit seinem bürgerliche»
Namen: Karl Schenström, Patachon: Parald
Madsen. Sie erfahren die nähere Adresse durch
den Paladtum -Film, Kopenhagen.

H. O. Sind Sie im Besitz der beiden erfor¬
derlichen Gutscheine, dann kostet ein Zentner
Unionbriketts nur 88 Pf .; haben Sie nur den
Retchsverbilligungsschein, beträgt der Preis
ftOI RM. Bei Kohlen gilt nur der letztere
Gutschein. Es kostet hier dann ein Zentner
Nutzkohle II 1,17 RM.

Silberne Hochzeit. ' Das Fest der silbernen
wchzeit feiern am 2. Februar die Eheleute
!arl I außen,  wohnhaft Rüstringen, Schul-

straße 25.
Silberhochzeit. Das Fest der silbernen Hoch¬

zeit feiern am Dienstag, dem 2. Februar , die
Eheleute Karl Iaußen  in Rüstringen, Schul¬
straße 25.
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Schiffer Andrick.
Der Schiffer Andrick hatte so lange mit sei¬

nem Kahn im Hafen gelegen, bis das Geld
verbrauchtwar, das ihm die letzte Fracht ein-
gcbracht hatte. Er war in diesen Wochen jeden
Morgen vom Kahn an Land gegangen, hatte
sich umgesehen und war dann durch die Straßen
gelaufen mit seinem alten Gesicht, in das die
Jahre breite Furchen geschnitten hatten. Es
hatte auch immer noch eine Hoffnung in ihm
gesteckt, ihn immer wieder angetrieben, nach
Arbeit und Verdienst zu suchen. Aber in den
Schreibstubender Makler begegnete ihm nur
verlegenes Achselzucken. Es gab nichts zu la¬
den. Andrick horte einen Augenblicklang auf
das Klappern der Schreibmaschineund ging
dann wortlos hinaus.

Die leeren Kähne der Schiffer lagen am
llfer, als hätte sie der Fluß ans Land ge¬
schwemmt. Sie schaukelten leise im Wasser.
Man sah mal eine Frau auf ihnen oder ein
Kind oder einen Hund. Dann flatterte auch
Wäsche, und ein paar Blumen leuchteten auf
dem schwarzbraunenHolz. Andricks Kahn lag
als erster am Ufer. AndricksFrau steckte den
Kopf zur Kajüte hinaus. Sie hielt die Hand
vor den Augen, aber es gab nichts besonderes
zu erblicken. Nur daß Andrik gekommenwar
Sie sah ihn langsam über den Steg gehen.
Auch Andrick sah die Frau an, ohne daß sichm
seinem Gesicht etwas verändert hätte. Er nahm
nur die Mütze ab. fuhr sich mit der Hand über
den Kopf und sagte: „Es ist nichts gewesen.''
Dann erzählte er mit gleichmütigerMiene, wo
er überall herumgelaufen sei. und was die
Schiffer unter sich geredet hätten. „Die Re¬
gierung soll helfen." Er zuckte die Achseln:
„Was weiß die Regierung von unsereinem."
Die Frau schwieg und sah ihn ängstlich an.
Andrick dachte an das große Haus mit den
großen Eingängen. Hinter den vielen Fenstern
und Türen steckte die Regierung, die helfen
sollte. Aber das waren nicht Leute, mit denen
Andrick in seiner Art reden konnte. Was wuß¬
ten die von so einem kleinen Schiffer und sei¬
nem Kahn! Oder war es etwa keine Schande,
daß der Schiffer Andrick im Hafen liegen mußte,
ohne Arbeit, und um Unterstützungeinkommen
sollte! Er , der sich in seinem ganzen Leben
keinen Pfennig hatte schenken lassen.

Andrick ging hinunter. Sein Sohn kam
hinterher. Er setzte sich dem Vater geegnüber
an den Tisch. „Heute sind Pätzold und Körner
wegen der Unterstützung gegangen." Als der
Alte ihm nichts antwortete, fügte er hinzu:
„Es wird für uns auch nichts anderes übrig
bleiben. So viele müssen es ja tun." Er
schwieg. Der Vater sah ihn an mit einem
Blick voller Groll und Verzweiflung. Der Sohn
stand auf und ging hinaus. Der Alte sah auf
einen Punkt an der Wand und dachte: „Nie¬
mand will mich verstehen." —

Andrick war die ganzen Fahre mit dem
Kahn gefahren, den schon sein Vater gesteuert
hatte. Es gab überhaupt kein Fahr in Andricks
Loben, zu dem nicht der Kahn in irgendeiner
Beziehung gestandenhätte. Er konnte ruhig in
Gedanken seine Zeit durchgehen. Fmmer spürte
er um sich den dumpfen Geruch des Heckkastens,
bas scharfe, salzige Wasser. Ein paarmal hatte

Von Alfred Prügel.
er es wegzuwischen versucht, bis er merkte, daß
es zu seinem Wesen gehöre wie die Worte, die
sein Vater sprach, als sie ihn das letzte Mal
im Krankenhause besuchten: „Hermann, halt
den Kahn fest! Ein Schiffer ohne Kahn ist
ein Mann ohne Ehre. Eine Schande wäre es

LtäckloLei»

MUKiAi

6̂ -

NIMM

für die Familie . . ." — Dabei hatte die
Krankheit schon weiße Flecke in das Gesicht des
Vaters hineingezeichnet. Seine Worte blieben
in Andrick stecken, als wären sie fest in ihn
hineingespießt worden. Nun aber war eine
Zeit gekommen, die räumte auf mit solchen
alten Worten und Gedanken, mochte auch einer
wie Andrick sich weiter an sie halten und klam¬
mern wollen. —

Am Nachmittage kämen alle die Schiffer
zusammen, deren Kähne im Hasen lagen. Mit
ihren guten Anzügen saßen sie steif auf den
Stühlen, die roten, verbrannten Köpfe ein¬
gepreßt in den dunklen Stoff. Viele waren
schweigsam, mit sich selber beschäftigtund von
denen, die sprachen, wußte jeder etwas anderes
über das gemeinsameUnglück. Ein paar von
den Jungen gingen aufs Podium und redeten
sich alles vom Halse, was sie den Tag über im¬
mer wieder vor sich hindachten. Die Alten
hatten die Hände in den Schoß gelegt und hör¬
ten ihnen zu. Sic wählten einige aus ihrer
Mitte . Die sollten auf die Aemter gehen, zu
den Abgeordneten, mit den Forderungen .der
Schiffer. Die Gewählten erhoben sich von ihren
Plätzen und traten auf einen Haufen zusam¬
men. Sie beredeten ihre Pläne , und manche
in der Versammlung begannen vor sich hin¬
zusehen. Sie sprachen zu ihren Bekannten:

„Paßt auf. jetzt ist die schlimmsteZeit vor¬
bei . . ."

Zu Andrick sagten sie es auch. Aber der
dachte, daß es doch nicht die Schande von sei¬
ner Familie abhalten könnte. Er war ganz
verbohrt in diesen Gedanken. Auf dem Heim¬
wege erzählte er einigen, warum er nicht auf
das Amt gehen wollte. Sie schüttelten die
Köpfe, redeten ihm zu, weil doch ohne Unter¬
stützung keiner von ihnen mehr leben könne.
Andrick wurde böse: „Was ich brauche, will ich
mir selber verdienen." Sein Sohn ging hinter
ihm mit anderen Schifferssöhnen. Sie sagten
sich immer wieder gegenseitig ins Gesicht:
„Allein kann einer von uns gar nichts mehr
tun. Wir müssen uns zusammenschließen."

Am nächsten Morgen legten noch zwei ihre
Kähne ans Ufer Sie erzählten, daß überall
die Kähne still in den Häfen lägen. Mit
jedem Tage würden die Ladungen weniger, die
Preise geringer. Andrick sagte: „Eine Schande
ist so eine Zeit für unfern ehrlichen Schiffer¬
stand". und die Schiffer sahen ihn an. als hätte
er ihnen das Wort aus dem Munde genom¬
men.

Auch an diesem Vormittage lief Andrick in
die Stadt und zu den Maklern. Als er wie¬
der aufs Schiff zurückkam, wartete die Frau
schon auf ihn. Sie senkte den Kopf und sagte:
„Hermann, ich habe nichts mehr zum Kochen.
Ich war schon bei den anderen Frauen : sie
haben mir was geborgt. Du mußt aufs Amt
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m Deutschland blüht!
Die Deutschenhaben schon immer in dem

ust gestanden, sich jeder Situation anzupassen.
°rade in den letzten Fahren konnte diese
eobachtungwiederholt gemacht werden, wo
s.den einzelnen deutschen Großstädten die ver-
Nedensten und unterschiedlichsten Berufs-
"Me ins Leben gerufen wurden. An Phan-

und Unternehmungsgeist hat es dabei
Ar gefehlt. Neuerdings geht auch die länd-
be Bevölkerung, Landwirtschaft und Ee-
rrbe, darauf aus, neue Erwerbszweige aus-
!fdr? zu machen, um durch bessere Verdienst-
Michkeiten über die augenblickliche Notlage
"Wegzukommen. Bereits vor mehreren Fah-
" M in Deutschlanddie Champignonzuchtin
Mrem Stile ausgenommen worden. Die
chattende Not hat aber dazu geführt, noch

andere Erwerbsquellen zu erschließen.
Besonderes, Ausgefallenes, nämlich die

AEenzucht. Diese kannte man bisher in
f"Mrand so gut wie gar nicht. Vor wenigen

wurde nun in Deutschlandein Verband
nrimer Schneckenzüchterins Leben gerufen.

..Südpfalz, in Baden fMarkgräslerland
w Kaiserstuhls, in Württemberg (Neckartal).
.Segen und sogar in Sachsen sind in letzter

regelrechte Schneckenfarmen gegründet

worden. Die Schnecken (Weinbergschneckens
werden dort millionenweise gezüchtet. Im
Novemberbeginnt gerade die Ernte dieser hoch-
geschätzten Delikatesse.

Die deutsche Eesamternte wird in diesem
Fahre auf über fünf Millionen Stück — das
sind etwa 1200 bis ISO» Zentner — geschätzt.
Das verlangt einen peinlich sauberen, bis aufs
einzelne technisch durchgearbeitetenPlan Aber
es lohnt der Mühe. Die Luxusrestaurants in
Paris und anderen französischen Städten kön¬
nen ihren Bedarf an Weinbergschnecken schon
längst nicht mehr im eigenen Lande decken.
Selbst der Kleinbürger, der weniger gut
situierte Mann, mag in Frankreich ihr zartes
Fleisch nicht entbehren. So machte Deutsch¬
land sich das bald zunutze und aus der Pfalz
und Baden wanderten bereits vor Jahren
ganze Schreckenheere nach Frankreich.

Kleine und große Exemplare zu Hundert¬
tausenden verschickendie Züchter. „Riesen".
Schwergewichtlervon über 3Ü Gramm, die
nach zwei Lenzen nunmehr schlachtreif sind,
und ihre Gefährten, die noch ein oder zwei
Fahre vergnüglicher Mast vor sich haben.

Die deutschen SchneckenzLibter sind für Ar¬
gentinien, das durch diesen Erwerbszweig be¬

reits seit Fahren viele Tausende von Mark
ins Land bringt, eine sehr spürbare Konkur¬
renz geworden. Die südamerikanischen Farmer
werden vor Neid platzen, wenn sie daran den¬
ken, wie leicht die deutsche Weinbergschnecke
dem Züchter ihren Export macht. Sie konser¬
viert sich nämlich selber, indem sie sich im
Herbst für den Winterschlaf prima luftdicht
verkapselt. Der soliden Kalkschicht, mit der sie
ihr Haus verschließt, können weder Frost noch
Nässe etwas anhaben. Erst im Frühjahr wird
die Konserveihre eigene Hülle sprengen.

Wenn also die Tiere immer mehr von der
Oberfläche verschwinden und sich unter der
lockeren Erde verkrochen haben, geht die Ernte¬
arbeit los. Jedes Stück Schneckenhauswird
auf die Festigkeit seiner Kalkschicht geprüft.
Dann wandert es auf den Trockenboden, wird
hübsch sauber poliert und muß sich nach Han¬
delsgrößen sortieren lassen, um schließlich, sach¬
gemäß in Kisten verpackt, den friedlichen
Marsch nach Frankreich anzutreten.

Bald werden die Schlachtopfer dort von den:
Gäbelchen des Gourmets, in Oel und Butter
gebraten und aromatisch gewürzt, aufgespießt
werden. Für zwei bis vier Fra jk kann man
sie überall gebraten bekommen.

Eigenartig ist. daß die Schneckenzüchter selbst
niemals Gelüste bekommen, von ihrer Zucht zu
kosten. So blitzsauber diese Delikatesse auch
aussieht und so sehr sie in romantischen Län¬
dern und in den großen Hotels der Schweiz
gesucht und geschätzt wird — der Deutsche hat
nicht den richtigen Gaumen dazu. Vielleicht ist
er zu wenig Feinschmecker, um ihren Wert und
ihre Güte schätzen zu können.

Obwohl im letzten Fahre in Deutschl-' nv
etwa 15 Schneckenfarmen errichtet worden sind.

gehen." Andrick zog das ganze Gesicht zusam¬
men: „Ich bin mein ganzes Leben als ehrli.cher
Schiffer gefahren. Soll ich jetzt von Almosen
leben? Eher laß ich den Kahn versaufen."
Tie Frau erschrak. Sie hatte ihn noch nie so
zornig gesehen.

Am Abend saßen sie alle schweigend um den
Tisch. Die Frau hatte Kartoffeln vor sie hin¬
gestellt. Andrick nahm eine und zog mit dem
Messer die Schale ab. Dabei merkte er gar
nicht, daß ihn alle anstarrten, als sähen sie
heute zum ersten Male, wie zerrissen und un¬
glücklich er war. Wie von einer großen, schreck¬
lichen Sorge verwüstet.

In der Nacht hatte Andricks Sohn einen
unruhigen Schlaf. Dann war es ihm, als hätte
er etwas geträumt. Dann wachte er auf. weil
er oben auf dem Verdeck ein Geräusch gehört
hatte. Er stand auf und ging hinauf. „Vater",
sagte er, „warum schläfst du nicht?" Der Alte
rührte sich nicht. Er sah über die Kähne hin¬
weg, auf die Brücken und Straßen , auf den
spiegelnden Fluß, auf Lichter und Türme.
„Komm doch herunter. Vater !" Der Junge
zupfte den Alten am Äermel. „Komm doch!"
Aber der Alte blieb hartnäckig stehen und
starrte weiter auf die Stadt . Da sagte der
junge Andrick: „Einer allein kann sich doch
nicht sperren gegen so eine Stadt , gegen so eine
Zeit." Er redete noch weiter auf seinen Vater
ein. Endlich drehte sich der Alte mit ganz er¬
loschenen Augen um. als wäre alles Feste in
ihm weggesackt und zersprungen. Er kam auch
mit herunter, legte sich ins Bett und blieb mit
offenen Augen liegen. Die ganze Nacht.

Am andern Morgen ging er mit den beiden
Neuen aufs Amt. Der Weg wurde ihm sauer,
aber er sagte nichts. Sie mußten in einem
langen, staubigen Korridor warten. Neben
ihnen saßen noch mehr auf den Bänken, mit
ihrer Not, die ihnen in den Augen saß. Andrick
sah zu Boden. Nun hatte er seine Schande hier¬
her getragen. Alle mußten sie es sehen. Sein
ganzes Leben lang hatte er immer sein eigener
Herr sein und von den anderen nichts wissen wol¬
len. Nun war eine große, unübersehbare Not
gekommen, hatte ihn niedergeschlagenund ihm
alles genommen, an das er sein Leben lang ge¬
glaubt hatte. Erst später erkannte er. daß es
ja gar keine Schande sein konnte, daß es nicht
einmal sein Unglück allein war. sondern etwas,
das viele Andere mit ihm teilten . . .

Sprüche.
Manch art 'ges Büchlein läßt sich einmal lesen,
Zu dem der Leser nie dann wiederkehrt;
Doch was nicht zweimal lesenswert gewesen.
War auch nicht einmal lesenswert.

R Lcke r t.

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.

Schiller.

Kurzes Lachen, langes Weinen
Das ist der Liebe Brauch.
Und doch, wiewohl sie Leiden

' Allzeit zum Lohne gibt.
Nie mag von Liebe scheiden,
Wer einmal recht geliebt.
Er trägt die heißen Schmerzen
Viel lieber in der Brust,
Als daß er nie im Herzen
Von solchem Glück gewußt.

Gerbest

wird die Zucht immer noch verhältnismäßig
wenig betrieben. Nur in einzelnen Gegenden
ist das Gewerbe auf einer Höhe angelangt,
daß es tatsächlichvolkswirtschaftlichimmerhin
eine gewisse Rolle spielt.

An erster Stelle in Deutschlandsteht Baden,
insbesondere das Markgräflerland, wo die
Schneckenzucht bereits nach dem Kriege ari¬
dem Elsässischen übernommen wurde. Bedeu¬
tende Schneckenfarmen befinden sich in dem
Dörfchen Eewissensruh bei Kassel, im Neckar¬
tal von Heilbronn aufwärts und in Sachsen.
Auch die Pfalz verschickt jährlich mehrere Hun-
derttausenve dieser begehrten Delikatessennach
Paris.

In Frankreich stand die Schneckenzucht schon
im 16. Jahrhundert auf hoher Stufe. In der
Umgebung von Paris befassen sich heute etwa
80 Großhändler mit dem Auf- und Verkauf
von Weinbergschnecken. Die gesamte Schnecken¬
zucht in Frankreich erzielt nach den neuesten
statistischenErhebungen einen jährlichen Ge¬
samtumsatz von rund 200 Millionen Frank.
Wenn diese Zahl vielleicht auch etwas über¬
trieben erscheint, sie.zeigt aber doch, zu welch
wirtschaftlicherBedeutung diese Kultur gelan¬
gen kann.

Der Grund, warum man sich in Deutschland
trotz der großen Wirtschaftsnot der systema¬
tischen Zucht von Schnecken noch nicht so stark
zugewandt hat wie ig Frankreich, dürfte wohl
hauptsächlichdarin zu suchen sein, daß es bei
unseren Landwirten und Gärtnern immer noch
zu wenig bekannt ist, wie außerordentlich loh¬
nend diese Zucht und welch geringes Kapital
erforderlich ist, um die Schneckenkulturenmit
gutem Erfolg in größerem Maßstabe zu be¬
treiben. Sll.

>
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Der MeLsLerhrjpnoüseur.
„Und das will ein Mann sein! Das Wort

„Mann" verkörpert doch in erster Linie den
Energischen, Selbständigen, Unabhängigen . . .
wenigstens in den Angen des Weibes", und
Magde schüttelte mißbilligend ihr reizendes
Vlondküpfchen, wobei die Fußspitzen in ner¬
vösem Rhythmus das Parkett ihres elegant
eingerichteten Salons hämmerten.

„Höre einmal, Madge", entgegnete ernst ihr
Besucher. „Ihr Frauen seid euch doch alle
gleich. Ihr werft mit den Schlagworten „Selb¬
ständigkeit", „Unabhängigkeit" nur so herum —
und was bedeutet für euch in Wahrheit dieser
Begriff? — Ein schönes, bequemes. Leben, Ge¬
nuß, befriedigte Eitelkeit, wenn nicht noch
Schlimmeres . . . und hat man diesen kon¬
struierten Begriff durch Tücke des Zufalls,
durch eigene Dummheit vielleicht, der Teufel
weiß, meistens seid ihr doch ohnehin schuld
daran, verloren, sofort entwertet sich der
„Mann " in euren Äugen, gleichviel, ob er euch
in Zeiten des Besitzes viel oder wenig geboten
hat?

„Mein lieber Jonny Parker", nahm mit
katzenartiger Gereiztheit die schöne Madge den
Fehdehandschuhauf, „bis hieher und nicht wei¬
ter ! Wenn du in diesem höflichen Tone fort¬
sährst, muß ich dir ein kräftiges „Stop" zu-
rusen. Du scheinst zu vergessen, daß Madge
Running , die beste Zirkusreiterin der United
States , sich noch jederzeit den ihr gebührenden
Luxus selbst hat verschaffenkönnen. Verstehe
mich wohl, mem Freund, — dieses Selbst ist es,
das ich am Manne hoch schätze. . . und liebe
. . . ich sah nie auf Kaste, Klasse, oder gar, wie
du meinst, auf Reichtum! Du wirst mir be¬
zeugen, daß am Anfang unserer Bekanntschaft
deine Laufbahn erst begonnen hat — nach An¬
sicht von Autoritäten warst du sogar ein simp¬
ler Scharlatan — nicht der Meisterhypnotiseur,
als den du dich später entpupptest. — Ich war
die einzige, die bedingungslos an dich glaubte.
Gewiß, du bist ein schöner Zunge, aber nicht
diese Äeußerlichkeithat mich gefesselt, ich stand
unter einem unwiderstehlichenZwang, den du
unbewußt ausübtest. Und ich bahnte dem
armen Teufel den Weg! Jetzt aber wäre an
dir die Reihe! Den „Wounderman" haben sie
dich in allen großen Städten genannt, zeig ob
du's bist!"

„Was du da sagst, Madge, leuchtet mir ein.
Sicherlich, du bist im Recht, aber schau— ich
war heute schon bei mehreren Varietsbesttzern,
um ein passendesEngagement zu finden, zuletzt
bei unserem alten Freund und Direktor Ri-
stano, aber auch er kann nicht helfen. Es fehlt
eben an Kapital . „Einen guten Rat möchte ich
dir doch geben, lieber Jonny ", sagte er noch zu
mir beim Abschied, „du mußt etwas unterneh¬
men . . . dein Name verblaßt und gerade die
„Artrsts" müssen darauf bedacht sein, sich bei der
großen Masse in bewundernder Erinnerung zu
halten"

„Der Mann hat mir aus der Seele ge¬
sprochen", meinte Madge nachdenklich, „ist nur
die Frage, was man unternehmen soll?"

Indem schrillte die Flurglocke. Die zier¬
liche Kammerzofe huschte herein und meldete
ihrer Herrin den Besuch einer Schneiderin.

„Du stehst, lieber Jonny", wandte sich dis
schone Zirkusreiterin an den ratlos Dastehen¬
den, „auch ich habe meine Sorgen. Auf Wie¬
dersehen, lieber Junge ! Aber nachmittags holst
du mich zu einem Spaziergang ab ! Nicht
wahr?" Und schon hatte sie ihn lachend zur
Tür hinausgeschoben.

Die grelle Vormittagssonne stach Jonny in
die Augen, als er noch ganz benommenvon den

Von Walter F . Marfan.
stürmischen Küssen seiner kleinen Freundin auf
der Straße stand. Unschlüssig, was beginnen,
wandert« er mit dem hastenden Menschenstrom
die breite Avenue hinab. Ein turmartiges Ge¬
bäude neben dem anderen — Fronstätten der
Arbeit, aber Brutstätten des Kapitalismus.
Wer doch da hinein könnte! Herr sein über das
elende Geld! Der heftige Stoß eines Passan¬
ten ließ Jonny um die Achsel wirbeln; als er
sein Gleichgewicht wieder erlangt hatte, stand
er mit dem Antlitz zum Hauptportal gekehrt.
Weithin leuchtendeLettern besagten, daß hier
die National Bank ihr Heim habe mit einem
Aktienkapital von 1000 000 00V Dollar, einem
Reservekapital von 800 Millionen Dollar und
noch anderen besonders gepriesenen Vorzügen.
„Wenn ich nur einen Teil von diesem Berg
Dollar mein eigen nennen dürfte!" dachte
Jonny und ohne es zu wollen, befand er sich
schon mitten im Getriebe der ungeheuren Geld¬
maschine. Der marmorne kirchenschisfartige
Kassensaal fesselte seine Aufmerksamkeit Und
erst die Zahlstellen! Einen flüchtigen Augen¬
blick dachte Jonny Parker an Diebstahl — nur
einen Moment — er mußte die Äugen schlie¬
ßen. Und dann öffneten sie sich und blickten
träge und unverwandt auf einen Schalter . . .
Und der Gedanke ließ nicht locker: Himmel¬
herrgott, es mußte doch eine Möglichkeit geben.
Reichtum zu erwerben . . .

„Reichtumzu erwerben . . . Reichtumzu er¬
werben . . ." kam plötzlichein Echo aus dem
Hauptkassenraum und zwei hellgraue Augen
starrten ängstlich in die gedankenverlorenen
Jonnys . Dem gab es einen gewaltigen Ruck.
Ein unmöglicher Einfall schien ihn zu elektri¬
sieren. Mit einem hastigen Griff hatte er eine
Kassenbestätigungvon dem Pult gerissen und
hielt sie dem verblüfften Beamten unter die
Nase: „Bitte Sir . . ." e

„Wie beliebt?" Und unter dem zwingenden
Blick der bohrenden Augen des anderen: „Hier,
bitte Ihre Nummer 7831!"

Und Jonny setzte sich vergnügt in einen der
tiefen Klubfauteuils, die allenthalben herum¬
standen.

Es dauerte keine halbe Stunde und Jonny
wurde von einem livrierten Diener aufgerufen:
„7834! Zum Herrn Chef!"

Der Schnellift brachte den jungen Mann,
der seiner Sache jetzt bereits sehr sicher war, in
das zwanzigste Stockwerk, und durch lange
Korridore und zahllose Türen erreichte er das
Allerheiligste der gewaltigen Bank: die Direk¬
tion. Der Diener stieß eine dickgepolsterte
Doppeltür auf, schob ihn hinein und meldete,
nach einem fragenden Blick aus seinen Beglei¬
ter, ohne daß dieser ein Wort gesprochen hätte:

„Mr. Wilfried!"
Jefferson, der Chef der Kassenabteilung,

hatte jahrelang auf seinen ersten Kassierer
Hutchinsonblind geschworen, aber heute schien
er alles Vertrauen zu ihm verloren zu haben,
denn ohne auf den Eindringling zu achten,
brüllte er in den höchsten Tönen:

„Herr, wie können Sie sich mit Ihrem Vor¬
gesetzten einen derartigen schlechten Spaß er¬
lauben? Ich werde Sie unverzüglich diszi¬
plinieren lassen! Oder sind Sie einem Hoch¬
stapler oder einem Spaßvogel aufgesessen? !"

„Verzeihung, mein Herr ! Wilfried  ist
mein Name, nicht Hochstapler!"

„Das ist mir alles eins !" brüllte der erboste
Direktor und schwenkte den Kassenschein vor
den Augen des Fremden herum. „Oder soll das
vielleicht ernst sein?" Und er schlug die geballte
Faust auf den zierlichen Schreibtisch.

„Vielleicht möchten Sie die Güte haben, mir

zu sagen, was Sie so sehr aus Ihrer Ruhe ge¬
bracht hat ?" erkundigte sich Jonny mit eisiger
Miene.

Der Chef schnappte nach Luft : „Herr, sehen
Sie sich das freundlichstselber an. Eine Mil¬
lion Dollar soll ich Ihnen auszahlen lassen, be¬
hauptet mein erster Kassierer, und schickt mir
diesen unbeschriebenen Wisch her."

„Sie irren , mein Herr! Nicht eine Million,
sondern zehn Millionen Dollar werden Sie an
mich auszahlen lassen!"

„Herr! Sie sind total verrückt!"
„Dann lesen Sie gefälligst das Formular

noch einmal?
Im Bewußtsein seines guten Rechtes hob

Jefferson den „cash" an seine runden Brillen¬
gläser. um im nächstenAugenblick erschrocken
zurückzuprallen: Klar und deutlich stand auf
dem Schein mit steilen, großen Buchstabenge¬
schrieben: „Die Rational Bank zahle an Rei¬
cher dieses, Herrn Wilfried, zehn Millionen
Dollar in Worten, in Ziffern: 10 000 000 Dol¬
lar ."

Jefferson kämpfte mit einer beängstigenden
Atemnot; abwechselnd blickte er bald auf den
noch nie dagewesenenKommittenten, der eine
solche Riesensummein barem Gelds zu bekom¬
men hatte, abwechselndauf seinen überglück¬
lichen ersten Kassierer. Endlich raffte er sich
heroisch auf:

„Mr. Wisfried, ich Lin Ihnen Genugtuung
schuldig, ich werde Ihnen den Betrag sofort
auszahlen lassen. BesitzenSie vielleicht ein
Depot bei unserer Bank?"

„Das will ich meinen: 50 000 Eoldminen-
Anteilscheine!"

„Richtig, richtig", beeilte sich Jefferson höf¬
lich zu versichern, „bei einem Kommittenten
unserer Bank bedarf es- keiner weiteren Kon-
trollmaßnahmen."

Mit zitternder Hand unterschrieb der in
Ehrfurcht vor dem Eeldgewaltigen ersterbende
Direktor den kleinen Schein, und Jonny ver¬
ließ mit dem Hauptkassierer den für ihn so
wichtig gewordenen Raum.

Kurz danach entfernte er sich mit einem
vollbepackten Träger, selbst schwere Pakete in
beiden Händen haltend, aus der Nationalbank.
Beinahe hätte ihn ein Konstabler in letzter
Minute für wahnsinnig gehalten, so kicherte er
vor sich hin.

Eine Stunde später hatte er seinen Schatz
in den verschiedenen Safes der großstädtischen
Banken deponiert, selbstverständlichunter fal¬
schem Namen und in neuen Verpackungen, und
fuhr im eigenen Rollswagen die breite Avenue
hinunter . . . und schon flatterten allenthalben
von Flugzeugen über die aufhorchende Stadt
abgeworfene Extraausgaben : „Riesiger Betrug
an der National Bank! Das Volksvermögen
geschädigt! Zehn Millionen Dollar heraus-
gelockt! Die größte Kriminalaffäre der Neuen
Welt!"

Da streckte sich Jonny wohlig in seinem neuen
Wagen und gab dem Chauffeur die Adresse sei¬
ner kleinen Freundin.

Madge machte große Kinderaugen, als
Jonny sie zu einer Spazierfahrt einlud, die
noch größer wurden, als sie den gewaltigen
Tourenwagen erblickte. Vor Vergnügen klatschte
sie mit beiden Händchen. Bald aber schien ihr
die ruhige lleberlegung wiederzukehren.

„Jonny , wo hast du auf einmal so viel Geld
her?"

„Ach was, Schatz! Die Nationalbank hat
es mir bereitwilligst zur Verfügung gestellt."

„Mach keine dummen Witze! Sag mir die
Wahrheit !"

Und Jonny erzählte. Es war doch alles sa
natürlich. Wozu war er jahrelang als „Woun--
derman" im Land herumgezogen? Und alles
habe er aus Liebe zu ihr getan.

Madge erschrak tödlich. Ihr Jonny ein Be¬
trüger!

„Du wirst das Geld zurückgeben. Jonny !"
„Fällt mir nicht ein !"
„Ich laß dich aber nicht einsperren. Narr,

du, unsere vortreffliche Polizei hat dich doch
beim Wickel, ehe du die ersten Pneumatiks ab¬
gefahren hast!"

Jonny wurde wankend . . . Madge aber
strengte rhr schönes Köpfchen an.

„Halt, ich Hab. einen guten Freund beim
„New Pork Herald", der wird schon aus der
ganzen Geschichte ein Geschäft drehen. Verlaß
dich auf mich!"

Und Jonny verließ sich.
Noch am selben Abend saß der berühmtest?

Reporter dieser großen, echt amerikanischen Zei¬
tung im Boudoir der kleinen Madge und hörte
geduldig ihre ausführliche Erzählung über den
unerhörten Kriminalfall. Hierauf einwarf er
sofort in großen Umrissen einen Plan , um
Jonny ehrlich auf die Beine zu helfen, und bis
zum Morgengrauen saßen die drei beisammen
und hielten Kriegsrat.

Schon am nächsten Tag schrieb die düpierte
Bank eine Prämie von 10 000 Dollar auf das
Zustandekommendes Geldes aus, aber es
half nichts . . . Niemand rührte sich. Nach
Ablauf der ersten Woche verdoppelte sie diesen
Betrag : das saubere Kleeblatt lachte dazu.
Auch bei 100 000 rührte sich nichts. Erst als die
Belohnung auf 1000 000 Dollar erhöht wurde,
erschien im „Herald" eine fettgedruckteNotiz,
wonach der seinen Lesern rühmlichst bekannte
Reporter Haryman Taylor dem Betrüger auf
der Spur sei. Und schon am Abend des glei¬
chen Tages brachte die „Herald" als einziges
Blatt die Nachricht von der Ergreifung des
Missetäters und vom Zustandebringen der vol¬
len Summe. Ganz Neuyork geriet in Aufruhr
Der Name Jonny Parkers prangte in ollen
Blättern , sein Bild wurde mit den ausführ¬
lichsten und erlogensten Biographien veröffent¬
licht. Ein wahrer Taumel hatte die Oeffent-
lichkeit erfaßt. Schwindelnde Angebote von
Managern aus aller Herren Länder wurden
dem lachenden Gefangenen in seine Zelle ge¬
bracht, er wurde sogar auf Ehrenwort auf aus¬
drücklichen Wunsch des Präsidenten auf freien
Nutz gesetzt. . . mit einem Wort: Jonny war
ein gemachterMann!

Es kam der Tag der Gerichtsverhandlung.
Jonny hatte sich jeden Verteidiger verbeten.

Er wußte, daß er seine Sache gut machen
würde.

Mit strenger Miene fragte ihn der Richter:
„BekennenSre sich der Gaunerei in der Natio¬
nal Bank schuldig?"

Jonny hatte leichtes Spiel . Ruhten doch
aller Augen auf ihm. Und wenn sich seine Zu¬
hörer auf eine lange Rede gefreut harten, so
wurden sie gründlichstenttäuscht. In knappen
Sätzen berichtete der Angeklagte. Aber dre Ärt,
nie er die Ergebnisse schilderte, hatte etwas
Bezwingendes. Selbst der Richter mußte sehr
wider seinen Willen sein Vorurteil korrigieren
Und plötzlich erscholl ein einziger Ruf : „Das ist
doch nur Komödie! Kein Betrug !" Sie waren
eben alle die willigen Puppen des gefährlichen
Hypnotiseurs geworden, der ihnen dies« Gedan¬
ken einimpfte. Das Urteil, das die Beisitzer
fällten, lautete einmütig auf Freispruch!

Im Triumph wurde Jonny aus dem Ver¬
handlungssaal getragen und eine vieltausend¬
köpfige Menschenmenge gab ihm das Geleite.

Jonny braucht nicht mehr zu arbeiten. Er
braucht sich nur anstaunen zu lasten.

Jonny ist heute Senator . Sogar der Prä¬
sident fürchret ihn. Und es besteht begründete
Hoffnung, daß er einmal das Alkoholverbotins
Wanken bringen wird — denn Jonny ist kein
Äntialkoholiker.

Von Alwine Prigge.
Der alte Wegweiser streckt seine nackten Arme

in alle vier Winde. Die blanke Heide schläft
und träumt. Wie im Märchenhängt der weiße
Hermelinpelz um ihre Schultern. Kein frem¬
der Ton findet den Weg daher. Fern am Hori¬
zont schiebt sich ein schmaler, dunkler Streifen
vor. Der Himmel ist tiefblau. Das Eichen¬
kraut hat Rauhreif übergezogen. Zwergbirken
kuscheln sich ein im Winkel; die Schirmkiefer
sieht zum Erbarmen aus. Braunschwarz lugt
das Heidekraut aus der reinweißen Hülle. Der
Kiefernwald steht am Ende dunkel verblauend
wie eine Mauer. Unter dem Wegkreuz aber
wacht die Sehnsucht mrt großen Kinderaugen
und sucht den Weg. Der zieht yügelauf und
hügelab. Eine grüne Tanne wächst daran.
Goldhähnchengepiepse kommt von irgendwo
Di« Heidnarbe ist zerbrochen, gelber Sand quillt
aus der Spur . Uralte Gedanken erstehen der
Sehnsucht neu. GlockenumhängteRosse ziehen
auf dem alten Heerpfad. Erinnerung reicht der
Sehnsucht die Hand; sie stehen lange und sehen
sich ins Auge. Wie Wellen des Meeres dehnt
sich die Heide.

So bin ich den Weg gewandert zur alten,
wundervollen Heidestadt. Machangeln nickten
yrit ernstem Gesicht. So stand ich an der Rau-
schelbrücke— wie das war! Weiter der grüne,
grüne Liebesgrund lag im tiefen Schnee. Ein
Vogelseelchen äugte treuherzig mich an, schlanke
Meislein hüpften umher. Vorbei am alten
traumhaften Kloster mit seinem Frieden tru¬
gen mich die Füße. Jene Straße aber, die zur
alten halbvergessenenVeste führt, zog ich an
einem leuchtenden Sommertag.

Nun ist es Winter und mein Fuß sucht andere
Pfade. Rastlos geht es über die Heids. Drau¬
ßen in der Welt schläft die junge Saat in den
Frühling. Ein heißes Sehnen ist plötzlich bei
mir. Än die uralte Linde dieses Landes denke
ich, die so rauscht, wie keine mehr Ueber die
Heide wandern die Gedanken. Älles Leben ist >
steter Wechsel und ist Gleichnis — die Heide ist!
Leben. Ich stehe an der WeOreuzung. Soltau , >

die Stadt der alten Heerstraßen, taucht auf: ein
Zug rollt in der Ferne. Auf unbekannten
Schienen gleitet unser Schicksal seine Bahn, wir
wissen nichts — wir wollen alles.

Hinter der bunten Stadt und ihrer Dächerwelt
hebt sich die scheinbar endlose Heide. Ich träume
darüber hin und grüble dem nach, bis ein flat¬
ternder Vogel meine Gedanken zerreißt. Nun
muß ich lachen— hell und gut.

Am Wege war es, an einem quellfrischen
Morgen nach dunkler, sturmzerpeitschterNacht,
da fanden wir den roten, roten Klee. Das sst
eine besondereArt , sagte man mir. Den gibt
es wohl nur einmal so. Ach, das Leben, es
müßte auch sein — ob so oder so — immer eine
besondere Art. Soltene Aue. — Wunderliche
Stadt ! So will ich denn weiter wandern, die
Monde tun es auch. Die Mädchen spinnen den
gelben Flachs und die Burschensingen. Dresch¬
flegel klappern am frühen Tag. Die Kinder
schlafen mit roten Backen und haben einen Hel¬
len Schein ums Köpfchenund im Auge. Ur¬
ahne sinnt. Die Hühner gackern im Hofe. Di«
Stille will tönen. Die Rose am Fenster ist eine
flammende Liebe. Es ist viel Wärme verborgen
noch in der Welt und im Herzen— doch, scheltet
nicht! Hutzelmänner huschen durchs Schlüssel¬
loch. Im Wald« gibt eine Tanne ihr Herzblut.
Alles Gute erwacht einmal wieder zum Leben.
Wie das rote Herdfeuer glüht und der gelbe
Schein durch die Tür in den Schnee finkt!

Hinten auf bloßer Heide steht ein verlorener
Baum. Das letzte goldige Abendrot streicht
darüber hin und gibt ihm Frieden. — Der
Winterwald war heute ganz schwarz, am Stein¬
grab sah ich seltene Kögel. Im Moorgrnnd
rascheln die Halme. Der Hirsch schrie, als ich
die Schneise verfolgte und an der Jagenstelle
hielt. In der ganz verfilzten Heidekat« saß
Großmutter im Lehnstuhlam Feuer und wärmt«
sich die Hände. Die Katze schnurrte im Säioß.
Die Tanne im Ruß an der Wand schimmerte
gespenstisch. Auf Kesselhaken hing der Topf mit
dem brodelnden Wasser. Eine Kuh bölkte im
Stall . In jedem Hause sind die Sterne im
Flett sauber bestreut. Tief und zeierlich klin¬
gen die Glocken. Tausend Lichter brennen
durchs Fenster unter niederem Strohdach über
das Feld in dis Weite. —

Im Wieglein schläft das Kindlein und lacht.
Vater und Mutter reichen sich darüber die
Hände zu immer neuem Bunde. „Kamt 'rin !"
— ruft eine Stimme das Gesinde. Alle stehen
um den Tisch in der Runde. Nun ist es in der
Welt stickendüster. Ueber dem Stalle strahlt
Hochoben ein goldener Stern . Ein feiner Huf¬
schlag läßt sich hören. Die Augen sehen nach
innen. Der Hirt hat seine Herde eingetrie¬
ben. —

Ewig und unendlich lichtüberfunkelt dehnt
sich die schweigende Heide.

Wunder im Schnee.
Bon Käthe Schulten.

Ich Hab' ein Wunder erlebt, ein so tiefes und
heiliges Wunder, daß mir immer noch ist wie
im Traum.

Aus einem grauen Regentag in der Ebene
zog es mich zu den Harzbergen. Mitleidig
lächelnde Blicke fielen auf meine langen Höl¬
zer — auf meinen dicken Rucksack und meine
derben Stiefel . „Liegt denn da oben noch
Schnee?" Wie verächtlich das klang! „Da
oben!" Und „da oben" ist doch das köstlichste,
was es gibt ! Eine Welt voll erlösender Rein¬
heit, lachender Freude, trutzigen Willens!

Die Bahn trug mich höher und höher. Schon
deckte eine feine Schneeschicht den Boden. Weiß
leuchtetevom Hang, und Weiß schimmerte aus
dunklemGrün. Dann war ich am Ziel. Dun¬
kel war der Abend. Kein Stern leuchteteam
Himmel.

Aber als ich am anderen Morgen die Vor¬
hänge zurückzog— da war das Wunder ge¬
schehen! Neuschnee! Di« ganze Nacht mutzte es
geschneit haben, denn rings erglänzte Berg und
Wald und Weg und Haus im reinsten Weiß.
Beide Hände mußte ich aufs Herz drücken, das
harten, wilde« Schlag tat in überseliger
Freude. Ganz langsam zog ich dann meine
Spur in dem weichen, lockeren Schnee. Wun¬
der über Wunder erblickte ich. Wie blühende
Kirschbäume standen die Bäume am Wege,
jedes Zweiglein mit dichtem Silberschne« be¬
deckt. Wie weiße Blütenhänge schimmertedi«

Bergwand, die im Herbst ein Farbenüberrausch
von Gold und Purpur war. Kein Windhauch
löste die schimmerndePracht. Tiefblau stand
der Himmel in sieghaftemLicht über der wei¬
ßen Erde. Farben über Farben leuchteten im
Schneesamtauf. als die Sonne höher stieg und
alles mit goldenen Perlen Lberrann. Tief bückte
ich mich manchmal, um die herabhängenden
Zweige nicht zu berühren, denn heilig erschien
mir jeder Baum in seinem Schneekleid. Immer
und immer drängten sich Worte meines inne¬
ren Erlebens auf meine Lippen, aber sie blieben
matt und farblos.

Und heut«, da ich euch sagen möchte von dem
Wunder der Winterblumenbäume, fühle ich
meine Worte blaß und stumpf neben dem Leuch¬
ten, das in meiner Seele lebt. Geht darum
selber hinaus in unsere Harzwälder, in die ver¬
schneiten Königreiche unserer Berge, in ihre
Märcheneinsamkeiten. Und wenn ihr dann wie
in Andacht vor dem Wunder eines Baumes
steht, wenn ihr mit leiser Hand über das schim¬
mernde Weiß gleitet, dann werdet ihr die
Seligkeit jener Stunden spüren, die das Er¬
leben des Winters im Harz uns tausendfach,
schenkt.

Niederdeutscher Humor.
Herr S. hat das Glück gehabt, zwei Schnepfen

herunterzuholen, und seine Zunge Frau übergibt
die kostbarenLangfchnäbel ihrer Anna zum
Rupfen. Sie selbst will noch im „Ratgeber'
nach Schnepfenrezeptensuchen. Die Anna ist ein
flinkes Mädchen, und als Frau S. in der Küche
erscheint, liegt das wertvolle Schnepfemnnere
schon im Mülleimer. Frau S. ist empört, und
Anna vergießt gekränkt Tränen. Doch Schnepfe^
brötchengibt's nun nicht. Ein andermal wird
ein Huhn geschlachtet. Frau S. denkt, damit
wird die Anna schon fertig. Sie kommt auch
erst kurz vor Mittag , um nach der Hühnersuppe
zu sehen, hebt den Deckel und — o Schreck̂
rund und voll prangt das Huhn unausgenoM-
men im Topf. Anna bekommt fürchterliches zu
hören; doch diesmal weint sie nicht mehr. „Keeu
rann dat ok woll recht maken. Eenmol schall ia
se mit den Dreck koken un denn wedder ahnet
Sie hat nie wieder Geflügel kochen wollen.
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Vorsig und Banken gesichert. — Reich und
Sparer fallen aus.

Berliner Brief.
Am Donnerstag hat die erste Eläubigerver-

sammlung in Angelegenheit der A. Borsig
GmbH, in Berlin stattgefunden, auf der in der
Hauptsache dre Großgläubiger des Unternehmens
vertreten waren. Es wurde ein Ausschuß ge¬
wählt, in den die großen Konzerne. Thyssen,
Siemens und Humbold-Köln, ihre Delegierten
entsenden. Dieser Ausschuß soll später durch Ver¬
treter der Kleingläubiger, der Vorsigsparer und
der Banken erweitert werden. Den lleberblick
über die Situation bei Borsig gab Direktor
Schwoon von der Deutschen Treuhand-AG. für
Warenverkehr. Was Schwoon vorzutragen hatte,
eröffnet trübe Aussicht für das Unternehmen,
für die Gläubiger, für die Arbeiter und nicht zu¬
guterletzt für die Borsigsparer.

Demnächst wären hundert Jahre vergangen,
seit dem August Borsig, eines Zimmermanns
Sohn aus Breslau und selbst ein Zimmermann,
auf einem Grundstückam Oranienburger Tor
in Berlin ein Maschinenfabrik, vor allem Gie¬
ßerei, eröffnete. August Vorsig wurde zu einem
der großen Pioniere der deutschen Technikund
der deutschenWirtschaft. Die Eisenbahnlinien,
die man damals durch alle Welt zog, hoben Vor¬
sig und sein Unternehmen am Oranienburger
Tor in Berlin mit empor. 1841 wurde bei Borsig
gegen eine starke englische Konkurrenz, die erste
Lokomotive gebaut. 1854 verließ die 500. Ma¬
schine die Vorsigsche Werkstatt. 2000 Arbeiter
konnten damals bei Vorsig beschäftigtwerden
und die Vorsigschen Arbeiter hatten es in sich.
Sie verstanden was von ihrem Geschäft, von
Eisen und Lokomotiven. Der außergewöhnlich
gute Arbeiterstab hat sich bei Borsig gehalten,
auch als das Werk vom Oranienburger Tor an
den Tegeler See im Norden Berlins übersiedelte
und zum Riesen- und Weltunternehmen wurde.
Bei Borsig zu arbeiten oder gearbeitet zu haben,
das galt schon etwas. Selbstverständlich, daß die
aufstrebende Arbeiterpartei, daß nach dem
Krieg Sozialdemokratie und Gewerkschaften sich
auf die Vorsigsche Belegschaft verlassen konnten.
Nun sind seit Mitte Dezember 1931 die Tore ge¬
schlossen. Tausende hat man vorher abgebaut.
Als die Vorsig GmbH, vor Wochen ihre Zahlun¬
gen einstellte, fanden noch rund 2600 Arbeit und
Verdienst. Heute besteht eben noch Hoffnung, in
der Aufarbeitung der vorhandenen Aufträge
rund 700 Mann zu beschäftigen.

Der Krieg leitete eine, jetzt wahnsinnig an¬
mutendeExpansion, eine hemmungsloselleber-
setzung ein. Das Lokomotivgeschäft ließ sich im¬
mer schlechter an. Also warf man sich, ähnlich
wie es die großen Rüstungskonzernenach dem
Kriege machten, auf alle möglichen Fabrikations¬
gegenstände. Es wurde in die blaue Luft hinein
produziert. Fer Markt in Deutschland war z. V.
mit Staubsaugern überfüttert und abgegrast.
Bei Vorsig konstruierte inan aber einen neuen
Staubsauger und verschwendete viel Geld für
eine unlohnende Reklame. Der Hauptstoß kam
aber aus der Lokomotivindustrie, deren Üeber-
setzung das Mark der Betriebe auszog. 1928 be¬
zifferte sich der Gesamtumsatz noch auf etwa 42
Millionen, 1929 sogar auf 65 Millionen, 1930
dagegen nur auf 31 Millionen. Unter Druck der
Not ging man an eine großzügigeRationalisie¬
rung. Man trat den Lokomotivbauan die AEG.
ab, man schaltete die verlustbringenden Fabri¬
kationszweige aus und glaubte endlich, nach
schweren Opfern, die hauptsächlich die entlassene

Dtüten der Woche.

Das Herzblut der Kapitalisten.
Die Gebrüder Lahusen, deren Genialität den

DMen deutschenWollkonzernin Grund und
gerichtet hat, haben eine Denkschrift zu

i er Verteidigung veröffentlicht. Im gewissen
^ ..diese Denkschrift ehrlich. Nicht in dem,

üb-r die Schuld der Lahusen über die
di/rvwlle-Pleite sagen, wohl aber dort, wo sie

b Denkungsartdieser Kapitalisten enthüllt.
Lahusen-Denkschrift legt dar, daß Ratio-

r-Ä ^ ung allein nicht zum kapitalistischenEr-
ŝ Ä/uhre , daß man vielmehr die Menschenwirt-

Taylorsystems energisch pflegen und
muße. Die Lahusenrühmen sich dann:

Im»» ^ Zielsetzung wie sonderlich die für eine
Mi »» ..menschenwirtschaftlicheLebensaufgabe
kei? »vk»"5^ Einstellungder ganzen Persönlich-
Jabr» im Deutschland der vergangenen

Maß von idealer Arbeits- und
los das von allen Kräften rest-
ib?e° gesetzt wurde . . . Alle, die einen Teil
bunaenN s an die Durchsetzung dieser Stre-

FrauGreteSSchei-uugseekor-.
Zn drei Zähren — dreimal geschieden.

Frau Margarete G., 24 Jahre alt. blond,
schlank, temperamentvoll und Besitzerin eines
kostbaren Biberpelzes, erschien zum dritten Mal
in ihrem noch jungen Loben vor dem Schei¬
dungsrichter, um ihm wieder einmal das ewige
Leid von der „unüberwindlichen Abneigung,
vom unfreiwilligen Haß der Geschlechter, von
der Unverträglichkeit der Menschen" und von
ähnlichen schönklingenden Dingen zu erzählen.
Sie vergaß auch nicht zu betonen, daß sie. wie
immer bisher, völlig unschuldigsei und nicht
geneigt, aus die Unterhaltszahlungien ihres
Mannes zu verzichten.

Aber welchen Mann meinte sie eigentlich?
Man muß nämlich wissen, daß diese nur zu sehr
temperamentvolleFrau zwei Männer besitzt, die
sie in regelmäßigen Zeitabstwnden austauscht.
Und dieser sonderbare Tatbestand, der ja nach
dem Gesetz völlig unmöglich ist, muß so ver¬
standenwerden: Als Margarete G- ihr 21. Jahr
vollendete, hielt sie Ausschau nach einem passen¬
den Mann, d- h. nach einem, der in jeder Be¬
ziehung ihren Wünschen entsprach. Er sollte
viel Geld haben, möglichst willensschwach sein,
allerdings nur seiner Gattin gegenüber, und
auch die ehelichen Pflichten ausschließlichso
auffassen, wie Margarete es behagte. Denn sie
hatte nicht die Absicht, sich im Haushalt zu ver¬
kriechen und Strümpfe zu stopfen: nein, sie hatte
vielerlei vor und ein Ehemann sollte ihr dabei
nicht dazwischenreden.

In die enge Stichwahl kamen nur zwei
Männer, beide Jugendgespielen Margaretes,
beide vermögend und ihr gegenüber ziemlich
willensschwach: denn sie waren seit Jahren in
das schöne Mädchen verliebt. Die Entscheidung
war nicht leicht: den Ausschlag gab schließlich
der Umstand, daß Hans B. einen Horchwagen
kaufte, und zwar in der Farbe des Kleides in
blau, das Margarete ganz besonders gut zu
Gesicht stand.

Sie heiratete also den Hans und ließ Wal¬
ter K. in seiner Verzweiflung zurück. Die Ehe
war außerordentlichglücklich und man prophe¬
zeite ihr lange Dauer- Um so mehr wunderte
sich die gesamteVerwandtschaftund Bekannten-
welt, als genau nach Ablauf eines Jahres be¬
kannt wurde, daß Frau Margarete sich von
Hans scheiden ließ, wie sich später herausstellte,
— um Walter zu heiraten.

Wie es dazu gekommen war, blieb selbst den
nächsten Freunden des Hauses verborgen. Bis
zum letzten Tag war die Ehe harmonisch ge¬
wesen: nie hatte man ein lautes Wort zwischen
den Gatten, geschweige denn einen Krach ge¬
hört : und doch trennten sie sich im gegenseitigen
Einvernehmen, wobei der galante Gatte nicht
verfehlte, sich bis zur Verheiratung seiner Frau
zur Zahlung einer beträchtlichenRente zu ver¬
pflichten.

Dann wurde also Margarete die Gattin von
Walter . Und abermals war die Ehe außer¬
ordentlich glücklich, harmonischund so weiter.
Und abermals wurde sie genau nach Ablauf
eines Jahres geschieden, ohne daß ein Mensch
begriff, was eigentlich vorgefallen war. Dafür
gab es gleich darauf eine ungeheure Sensation:
Frau Grete, wie sie sich in der zweiten Ehe
nennen ließ, heiratete ihren ersten Mann zum
zweitenmal.

Die dritte Ehe der Frau Grete nahm den
gewohnten Verlauf. Gestern ging gerade das
Ehejaar zu Ende und gestern stand sie wieder
vor dem Scheidungsrichter. Aber diesmal wun¬
derte es niemand, daß im Zuschauerraum ihr
zweiter Mann saß: man ahnte ja bereits, was
kommen würde. Einverständlichwurde die Ehe
geschieden: herzlichist nahm Frau Grete Abschied
von ihrem Hans, und dann, dann reichte sie
ihren Arm dem wartenden Walter und verließ
mit ihm den Gerichtssaal. Sie heiraten dem¬
nächst.

Arbeiterschaftzu bringer hatte, das Unterneh¬
men wieder rentabel gemacht zu haben. Wenn
dem so gewesen ist, war es sicherlich nicht das
Verdienst der beiden Inhaber , der Gebrüder
Borsig, oie sich allem Anschein nach mehr auf das
Redenhalten des „prominenten Jndustriefüy-
rers" verstanden als auf den von den Vätern
ererbten Betrieb. Als die finanzielle Sturmflut
kam, waren die Brüder Borsig, die ihr Privat¬
vermögen in einer besonderen Verwaltung zu-
sammenaefatzt haben und die sicherlich nicht stem¬
peln gehen werden — man spricht sogar von
Villen in der Schweiz—, dem Stoß nicht ge¬
wachsen. Im vorigen Jahre erfuhr man, daß die
Vorsig beim Reichswehrminister um Subven¬
tionen, um eine genannte Anzahlung für noch
zu liefernde Arbeiten antichambrierten, die dann
auch der Reichsfinanzministerin Höhe von 1,6
Millionen Mark gegeben hat. Dann glaubte
man dem Unternehmen in Tegel durch Verkauf
des Borsigwerkes in Oberschlesien— das Pro¬
jekt ist wieder durch die Konzentrationspläne
der oberschlesischen Industrie aktuell geworden—
neue Mittel und neues Blut zuführen zu können.
Die Verhandlungen an einen Ueberbrückungs-
kredit zerschlugen sich aber am 17. Dezember
1931. Am 18. Dezember stellte die Borsig GmbH,
ihre Zahlungen ein. *

Der Status , der als vorläufiger Status mit¬

geteilt wurde, ist wenig ermutigend. Es gibt
insgesamt 17 Millionen Mark ungesicherte Bor-
sigpassiven. Die Anlagen werden mit etwa 8,7
Millionen Mark eingesetzt, sind in voller Höhe
belastet. Den an sich niedrigen Beständen von
6,5 Millionen Mark stehen 2,9 Millionen Mark
Belastungen gegenüber. Die Forderungen stellten
sich auf 4,62 Millionen Mark, von denen 2,55
Millionen Mark abgetreten sind und so geht es
weiter. Russen- und Rumänenwechselwerden
im Umfange von 2,87 Millionen Mark genannt.
Auf sie haben die Banken die Hand gelegt.

Was soll nun werden? Das Werk hat für
Dezember1931 noch einen Auftragsbestand von
rund 12 Millionen Mark. Man könnte diesen
Auftragsbestandbis etwa Juli 1932 aufarbeiten
und könnte damit eine Belegschaft von 700 Köp¬
fen beschäftigen. Es ist selbstverständlich, daß das
geschehen muß. Die nötigen Mittel müssen be¬
schafft werden. Das liegt vor allem im Interesse
der beteiligten Banken. Bei dem Vorsigschen
Auftragsbestandhandelt es sich nämlich um solche
Lieferungen, die, werden die Lieferungstermine
nicht eingehalten, schwere Versäumnisstrafen,
sogenannte Konventionalstrafen bedingen, die
natürlich von der Masse abgehen.

Soweit die Reichssubventionin Frage kommt,
hörte man am Donnerstag, daß sie zum Teil
durch die Borsig GmbH, und durch die Gebrüder
Borsig persönlich gesichert sei. Aber nur zum

Teil. Allem Anschein nach wird das Reich diese
Subvention in einen der Vorsigschen Schorn¬
steine schreiben können, die hinfort nicht mehr
rauchen und für diesen Zweck also zur Verfügung
stehen.

Die Sparkassengläubigermachen 2,931 Mil¬
lionen Mark aus. Es handelt sich bei diesen
Sparern um Vorsigsche Arbeiter und Angestellte,
die, nennen wir das Kind beim Namen, bei Bor¬
sig sparen mußten, wenn sie arbeiten wollten.
Der Betrag von über 2,9 Millionen Mark ist
durch eine Grundschuld von 3,5 Millionen Mark
„gesichert". Die Schuld erscheintaber durch den
Wert der Anlagen nicht gedeckt, so das die
Sparer wohl das Nachsehen haben werden. Das
Spiel , das die Gebrüder Vorsig hier mit ihrem
alten Arbeiterstab zulassen, ist geradezu ein
Skandal. Aber auch eine Warnung. Der Vor¬
tragende, Direktor Schwoon, hat schon recht,
wenn er in seinen Ausführungen sagt, daß es
höchste Zeit sei, daß hier der Gesetzgeber ein-
greist und den berühmten Werksparkassen endlich
ein Ende macht. Was wir jetzt bei Borsig er¬
leben, erlebten wir ja schon bei der Nordwolle,
bei Tietzens Eidam usw. Soll das so fort gehen?,

Schwere Folgen eines Mißverständnisses.
Am 21. September 1930 hatte der Oberland¬

jägermeister Hans Leisch einer kleinen Land¬
gemeinde bei Bonn vom frühen Morgen bis in
die späte Nacht hinein dienstlich eine benach¬
barte Kirmes zu überwachen. Als er dann auf
dem Heimweg durch einen Wald, in einer
Gegend, die angeblichvon Zigeunern „unsicher"
gemacht werde, im Dunkeln Schritte auf sich zu¬
kommenhörte, will er lediglich zur Feststellung
der betreffenden Person seine elektrische Taschen¬
lampe angeknipst haben. Dadurch geriet aber
ein harmlos des Wegs kommender Schneider¬
geselle durch die unmittelbare Vlendwirkung in
Furcht und Schrecken. Jedenfalls schlug er mit
seinem Stock zweimal auf den ihm unbekannten,
vermeintlichen Angreifer ein mit dem Erfolg,
daß dessen elektrische Taschenlampe zu Boden
fiel. Der Polizeibeamte glaubte dadurch im
Recht zu sein, von seiner Schußwaffe Gebrauch
machen zu dürfen, und traf den harmlosen
Schneider so unglücklich, daß dieser alsbald nach
seiner Einlieferung ins Krankenhaus starb.
Während noch das LandgerichtBonn die Rechts¬
lage so auffaßte, daß der Polizeibeamte in
Ueberschreitungder Notwehr sich der fahrlässi¬
gen Tötung schuldig gemacht habe, weshalb es
ihn zu 100 RM. Geldstrafeverurteilte , hob das
Reichsgerichtauf die Revision des Angeklagten
das von ihm angefochteneUrteil auf und er¬
kannte aus Freisprechung, weil nach Lage der
Dinge hier ein Unglück vorliege, bei dem
menschliches Irren die Ursache gewesen sei.

Was auf einer ungarischen Hochzeit
vertilgt wird. ,

Nicht nur die berühmten schwäbischen Hoch¬
zeiten des Banats und der Batschka machest
durch den gewaltigen Konsuman Lebensmitteln
von sich reden; auch die ungarischen Hochzeits¬
feste einiger Gegenden sind durch die traditio¬
nelle Freigebigkeit der Vrauteltern im ganzen
Lande bekannt geworden, oder wenigstens, wie
es im Volksmärchenheißt, in sieben Komi-
taten. In der Ortschaft Csany (Komitat Hevesj
hatte der gSjahrige Landwirt Josef Golya ein
junges Weib heimgeführt. Die Hochzeit währte
drei Tage und drei Nächte, und die Gäste ver¬
zehrten drei Ochsen, 210 Hühner, 72 Truthennen
und 120 Torten, während der Durst mit sechs
Hektoliter Wein gelöscht wurde.

Wenige Zeilen weiter wird praktisch gezeigt,
worin diese idealen unersetzlichen Werte, oie
idealen Arbeits- und Daseinsauffassungbesteht,
an der das kapitalistische Herzblut hängt:

„Wir verweisen beispielsweiseauf das gün¬
stige Ergebnis schon der ersten rohen Begriffe
unseres Leistungssystemsin Kaiserslautern im
Frühjahr 1931. Es konnten dort nach wenigen
Wochen 600 Leute unter voller Aufrechterhaltung
der Produktion entlassen werden, wodurcheine
Lohnersparnis von zirka 1200 000 Mark jährlich
erreichtwurde."

Das ist also der Inbegriff des neuen idealisti¬
schen Zeitalters nach den Herzen der Großkapita¬
listen! Die ideale Daseinsauffassungist erreicht,
wenn die Arbeiter zum Vesten des Änternehmer-
prosits zu Hunderten und Tausenden auf die
Straße fliegen, während der Unternehmer ein
Schloß mit 200 Zimmern baut und vorsorglich
mit Millionen gegen Aufruhrschädenversichert.
Der unersetzlich ideale Wert — das sind die gol¬
denen Hufeisen, die die Frau Kommerzienrat
Lahusen ihren Pferden aufschlagenließ. Es ist
die Tatsache, daß Unternehmen vom Schlage der
Lahusen immer noch die Arbeiter ausbeuten
dürfen, um ein Leben der sinnlosesten Verschwen¬
dung zu führen, sei es selbst auf der Grundlage
des Betruges!

Daß dies immer so bleibe, das ist die ideale
Daseinsausfassung, an der das Herzblut der La¬
husen und ihrer Unternehmerkumpanehängt!»

Nur für die Armen!
Das Ansehen der Justiz ist in den letzten

Wochen sebr ramponiert worden. Man weiß,
wie die Nationalsozialisten mit den Gerichten
umspringen, weil sie nicht mit Unrecht auf Sym¬
pathien in der Justiz rechnen. Dies Verhalten,
das Pfeifen auf die Gerichte hat inzwischen
Schule gemacht. Es wird jetzt nachgeahmtvon
einer ganz anderen S-lte her. Drei sogenannte
Prominente von Film unü Bühne haben sich in
Berlin vor einem Gericht, das sie als Zeugen vor¬
geladen hatte, ähnlich benommen, wie der Graf
Helldorf oder wie Herr Goebbels. Sie sind kurzer¬
hand nicht erschienen mit der Erklärung, daß sie
zu filmen oder zu proben hätten.

Die Herren Prominenten sind sonst gar nicht
seltene Gerichtsbesucher. Da bei ihnen die Kunst
längst zur Industrie geworden ist, und die Star-
gage schon mehr eine finanzielle Transaktion

börsenmäßigen Charakters statt einer Entloh-
I nung, pflegen sie sehr häufig die Gerichte zu be-
IHelligen mit Eeldstreitiakeiten, deren Ausmaß
I in der Zeit der Not Empörung Hervorrufen

muß.
Wenn aber das Gericht sie als Zeugen

braucht, so pfeifen sie auf gesetzmäßige Zeugnis¬
pflicht, und die beteiligte Filmindustrie läßt da¬
zu erklären, daß eine schroffe Anwendung der
Zeugnispflicht vor Gericht gegenüber den so¬
genannten Prominenten für die Filmindustrie
aus finanziellen Gründen nicht tragbar sei.
Mit andern Worten: die Justiz, das Gesetz, die
Zeugnispflicht; das ist nur für die Dummen und
vor allem nur für die Armen da. Nationalsozia¬
listen und reiche Leute machen eine Ausnahme
und bekommen eine Extrawurst gebraten!

Wie's gemacht wird.
Zwischen der verkrachtenNordwolle der Ge¬

brüder Lahusen unseligen Angedenkensund der
Danatbank ist ein regelrechterKrach im Gangs.
Man hat dabei die Möglichkeit, hinter die kapita¬
listischen Kulissen zu blicken, und was man ent¬
deckt, ist immer noch interessanter als das, was
man vermutet hat. So erfährt man bei dieser
Gelegenheit, daß unmittelbar vor dem Konkurs
die Nordwolle in ihrer Geldnot einen gesicherten
Kredit in Höhe von 120 000 Pfund Sterling von
den Norddeutschen HolzwerkenGmbH, in Bre¬
men erhielt, die der Danatbank nahe stehen.

120 000 Pfund Sterling waren damals 2,4
Millionen Mark. Die Norddeutschen Holzwerke
GmbH, müßten danach ein sehr großes und sehr
kräftiges Unternehmen sein. Man sieht große
Fabriken vor sich, rauchende Schornsteine, Arbei¬
terheere. die bei Vetriebsbeginn in die Fabrik¬
tore strömen.

Die Wahrheit aber steht ganz anders aus?
Niemand in Bremen kennt die Arbeiter der
Norddeutschen Holzwerke GmbH., niemand kennt
auch die Fabrikgebäude und wer sie anderswo
als in Bremen suchen würde, würde.sie auch nicht
finden. Diese Norddeutschen HolzwerkeGmbH.,
die der Danatbank nahe stehen, bestehen alles in
allem aus wenigen Zeilen im Handelsregister.
Diese Norddeutschen Holzwerke haben aber einen
Direktor und Angestellte, auch Briefbogen mit
dem Firmenkopf. Die Briefbogen liegen in der
Danatfiliale und der Herr Direktor und die An- !
gestellten sind Personen gleich mit denen der
Danatbank in Bremen. :

Wir hatten immer gedacht, Werke kommt von
Wirken, von Arbeiten, von Produzieren. Wir
haben immer geglaubt, daß sie etwas Herstellen,
was man fühlen, sehen, schmecken oder riechen
kann. Aber nun haben wir wieder etwas Neues
gelernt : Werke wirken Transaktionen, und dazu
braucht man weder Gebäude, noch Schornsteine,
noch Arbeiter. ^

Wer noch?
Herr Frick hat in seinen bekannten hetze¬

rischen Reden erklärt, daß das Dritte Reich er¬
richtet werden würde, und wenn Zehntausende
von marxistischen Funktionären dabei zu Scha¬
den kommen würden. An Mord- und Blut¬
drohungen gegen die Marxisten haben es die
Nationalsozialisten noch niemals fehlen lassen!

Es geht nicht nur auf die Marxisten! Ein
nationalsozialistischer Redner in Köln, der
Reichstagsabgeordnete Börger, kündigte seiner¬
seits einen allgemeinen Judenpogrom in
Deutschland an : „Wenn wir die Macht halben,
und ein Franzose die deutsche Grenze über¬
schreitet, dann werden in einer Nacht sämtliche
Juden in ganz Deutschland daran glauben
müssen." — Zu der Nacht der langen Messer
gegen die Marxisten kommt also auch noch die
Pogromnacht gegen die Juden . Und noch nicht
genug! Der nationalsozialistische Gauleiter
Hildebrandt hielt in Mecklenburg eine gleich-
geartete Hetz- und Pogromrede gegen alle
Katholiken, in der er nach einem Bericht der
„Teterower Nachrichten" ausführte:

„Daß mit dem Augenblickder Regierungs¬
übernahme durch die Nationalsozialisten der
Katholizismus außerhalb der Grenzen Deutsch¬
lands stehe." Und noch nicht genug, in Kemp¬
ten redete der sattsam bekannte Expastor
Münchmeyer,  der berühmte Fleischbeschauer
und Narbenbefühler. davon, daß der alte Hin-
denburg abzutreten habe und daß bei der „kom¬
menden Abrechnung" neben den Marxisten
„auch die Schwarzen daran glauben" müßten-. .

Wir wissen nicht, ob wir damit schon alle
Vevölkerungsschichten bezeichnet haben, die von
den Nazis mit einem Pogrom beglückt werden
sollen! Die Nazis halten es mit dem Uebermut
der lautesten Kriegsschreier, die im Weltkrieg
laut schrien: „Hier werden noch Kriegserklärun¬
gen entgegengenommen!" Wie Las ausgeht,
weiß man.

Wster X.
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Nordenham.
Wieder ein Kaninchendiebstahl. In vorletzter

Nacht wurde dem Tischler Heinemann in Gro¬
ßensiel aus einem unverschlossenen Stall ein
dunkelgraues Kaninchen im Gewichte von etwa
echs Pfund gestohlen. Die Gendarmerie erbittet
achdienliche Angaben.

Kleinere Diebstähle. Neben größeren Dieb¬
stählen waren in letzter Zeit auch kleinere zu
verzeichnen. So wurde einem Händler aus dessen
Fahrradlampe die Birne und die Verschraubung
(nebst Glas) gestohlen, und zwar dreimal inner¬
halb ganz kurzer Zeit. Diebstähle von Luftpum¬
pen usw. sind an der Tagesordnung.

Belohnung ansgesetzt. Für denjenigen, der
zur Ermittlung des Täters beiträgt, der einem
Landwirt von dessem Fahrrad ein Paar Schuhe
entwendete, hat der Geschädigte eine Belohnung
von zehn Mark ausgesetzt.

Aus der Frcidenkerbewegung. Der Vortrag
des Genossen Osterkold, Hamburg, über das
Thema: „Kirche und Faschismus" war für die
hiesige Freidenkerbewegung ein voller Erfolg.
Der Saal war bis auf den letzten Platz besetzt.
In seinem fast dreistündigen Referat schilderte
der Redner zunächst die allgemeine Wirtschafts¬
lage und zeigte dann an Hand vieler Beispiele
die innige Verbundenheit der Kirche mit der
herrschendenGesellschaftsklasse. Ferner geißelte
er in scharfen Worten das Treiben der Nazi-
Pastoren. Der Referent zeigte sodann in seinen
Ausführungen, daß die Befreiung der Arbeiter¬
klasse aus dem Elend nur sein eigenes Werk sein
kann. Zum Schluß wurde noch auf die am 13.
März stattfindende Jugendfeier hingewiesenund
um rege Beteiligung gebeten.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen (nur in
Notfällen) Dr. Jacobs.

Ermäßigung der Gartenlandpacht. Die Ter¬
raingesellschafterhob von den Gartenlandpäch¬
tern seither einen Pachtpreis von 6 Pf. pro
Quadratmeter. VerschiedenePächter regen an,
tn diesem Jahre eine entsprechende Ermäßigungeintreien zu lasten, um oen veränderten Zeit¬
verhältnissen Rechnung zu tragen.

Arbeitsgemeinschaft junger Parteigenossen.
Am Montag, abends 8 Uhr, veranstaltet die
Arbeitsgemeinschaft im Gewerkschastshaus,
Schulstr. io, einen Lichtbildervortrag. Hierzu
sind alle Freunde und Bekannten herzlichst ein¬
geladen. — Das Programm für den Monat
Februar steht folgende Veranstaltungen vor:
am 1. Februar : Lichtbildervortrag: am 8. Fe¬
bruar : Arbeitsgemeinschaft, Thema: Eiserne
Front ; am IS. Februar : Bunter Abend, humo¬
ristische Vorträge, Prologe, Theater, Musik usw.
Das vollständigeProgramm wird noch bekannt-
gegeben; am 22. Februar : Vortrag über die
Gewerkschaftsbewegung, Referent Genosse Lo¬
renzen; am 29. Februar : Arbeitsgemeinlschafts-
abend, Thema: Parteiprogramm.

Einswarden. Zollpersonalien.  Der
Zollassistent H. Rohlfs in Einswarden wurde
zum Zollsekretär befördert.

Blexen. Aus dem Eemeinderat.
Vor Eintritt in die öffentliche Eemeinderats-
sitzung hatten unsere Genossen nochmals die
Lage gründlichdurchberaten. — Der Rechnungs¬
abschluß für 1930/31 wurde nach Klärung einiger
Monikas festgestellt; die Ueberschreitungenwur¬
den genehmigt. — Sodann stand wiederum die
Wahl der Beigeordneten an. Bekanntlichhatten
es unsere Genossen abgelehnt, für den aus¬
geschiedenen Vertreter Hurrelmann  den
BürgerlichenTanzen (Schweewarden) zu wählen.
Die Bürgerlichen beantragten daher für dieses
Mal die Eesamtwahl aller Beigeordneten.
Unsere Genossen hatten nun ihre Bereitwilligkeit
erklärt, selbst den KPD .-Vertreter zu wählen,
wenn er sich vorschlage. Für den Kommunisten
entstand nun die Gefahr, wirklich ernst Mit¬
arbeiten zu müssen und daher bezeichnete er die
Vereitwilliakeit unserer Genossen als Bluff,
denn unsere Fraktion würde ihm das Mandat
ja nur auf Kosten der Bürgerlichen geben
wollen, nicht aber von ihren eigenen Mandaten.
Die logische Schlußfolgerung wäre, daß es dem
Vertreter Blum unangenehm ist, mit Hilfe der
Sozialdemokraten einen Bürgerlichen als Bei¬
geordneten verdrängen zu müssen. 2)ie
Bürgerlichen wollten nach der Verhältnis¬
wahl wählen, vergaßen aber, die Verhältnis¬
wahl zu beantragen. Unsere Genossen schlugen
vor : Haustein, Schrewe, Meyer, die Bürger¬
lichen: Böger, Tanzen und der KPD. Blum.
Die Abstimmung ergab für unsere Genossen
unsere 9 eigenen Stimmen und noch3 bürger¬
liche, zusammen 12. Für die Bürgerlichen nur
deren 8 und für den Kommunistenneben seiner
Stimme unsere 9 Genossen, also 10 Stimmen.
Damit war der Kommunist Blum, die Genossen
Haustein, Schrewe und Meyer gewählt, von den
Bürgerlichen, die allerdings zwei Mann vorge¬
schlagen hatten, konnte nur Böger als Beige¬
ordneter in Betracht kommen, weil damit die
Zahl der Beigeordneten voll ist. Diese Feststel¬
lung ging den Bürgerlichen über die Hutschnur.

Tauchec -Revolution?
Das Projekt eines deutschen Erfinders.

Die Katastrophe des englischen U-
Vootes ,M. II ", an dessen Bord 53
Matrosen, 7 Offiziere und 2 Flieger¬
offiziere ihr Leben eingebüßt zu haben
scheinen, lenkt das Interesse aus das
für alle Rettungsarbeiten außer¬
gewöhnlich wichtige Taucherproblem.

Am 20. Mai 1922 sank nahe der Insel Ques-
sant, vor der Küste der Bretagne, der englische
Postdampfer„Egypt". Das Schiff war mit einer
Besatzung von 291 Mann , mit 45 Fahrgästen und
mit einer Gold- und Silberladung im Werte
von 21 Millionen Mark, nach Indien unterwegs,
lieber 80 Menschen ertranken.

Fünfzehn Monate hat es gedauert, ehe das
Wrack der „Egypt" gefunden wurde! Warum?
Weil immer wieder gelotet, nach schließlich er¬folgreicherLotung der Taucher haarscharf auf
die gelotete Stelle herabgelassenwerden mußte,
was nicht immer gelang, da er durch Strömun¬
gen abgetrieben wurde — und weil man ihn
dann so oft wieder emporziehenund an anderen
Stellen wieder herablassenmußte, bis das Wrack
gefunden war. All das erübrigt sich bei dem
neuen Tauchapparat: der bereits patentierten
Erfindung des Kölners Hans Philipps.

Der Philippsche Apparat bringt auf dem
Gebiet des Tiefseetauchenseine völlige Wand¬
lung mit sich. Das Tauchvermögender neuen
Konstruktionwird auf 3000 Meter und mehr er¬
rechnet. Der Apparat kann von sich aus den
Meeresboden befahren und absuchen— soweit
wie das Zuleitungskabel reicht. Er braucht nicht
aufzutauchen, wenn das Vergungsobjekt nicht
sogleich gefunden wird — wenn das Begleit¬
schiff zu weiterer Sucharbeit seinen Standort
wechseln muß. Schiff und Tauchapparat fahren
in diesem Fall nach telefonischerVerständigung
in gemeinsamer Richtung weiter.

Druck um Druck.
Der ungeheure, gefährlicheDruck der Wasser-

masten, der mit zunehmender Tiefe den Tauch¬
apparat immer stärker bedroht und ein Vor¬
dringen in die eigentliche Tiefsee bisher un¬
möglich gemacht hat, wird bei der Philippschen
Konstruktion ausgeglichen durch einen Gegen¬
druck, der im Innern des Tauchapparates durch
Verdampfung flüssiger Luft erzeugt wird. Eine
besondere selbsttätige Regelung sorgt dafür, daß
der „Druck von innen" jeweils dem „Druck von
außen" genau gleich ist. Die Ummantelung des
Tauchapparates hat also praktisch kaum eine Be¬
anspruchungauszuhalten.

Der Apparat ist schwimmfähig— er wird
nicht, wie alle anderen Tauchvorrichtungen, an
Kabeln herabgelassen und heraufgezogen, son¬
dern bewegt sich aus eigener Motorenkraft. Alle
Ardeiten, die der Taucher bei der Bergung aus-
zuführen hat, also etwa das Festmachen am zu
bergenden Objekt, das Vohren und Schneiden,
das Ergreifen und Heben von Gegenständen,
vollbringt er durch elektrisch angetriebene Werk¬
zeugmaschinen, mit deren Hilfe natürlich weit
mehr geleistet werden kann als mit der her¬
kömmlichen rein körperlichenArbeit. Die Ener¬
gie zur Fortbewegung, zum Antrieb der Werk¬
zeugmaschinen und zum Erwärmen der flüssigen
Luft wird dem Tauchapparat durch ein kombi¬
niertes Starkstrom- und Telefonkabel vom Be¬
gleitschiff aus zugeleitet. Vier Schwimmbojen
tragen das Kabel und bewirken, daß es im
Wasser vollkommen gewichtslos ist.

Aufwärts.
Die flüssige Luft, deren Existenzformenund

Eigenschaften an sich ja längst bekannt find, be¬
sorgt aher nicht nur den Ausgleich gegen den
äußeren Druck, sondern auch das Auftauchendes
Apparates — und zwar nicht nur dann, wenn
dieses Auftauchen programmäßig erfolgen soll,
sondern auch in jedem Fall einer Betriebs¬
störung. Ja , selbst wenn ihr Vorrat zur Neige
geht, ist noch ihre letzte Tat , den Apparat
schleunigst austauchenzu lasten. In diesem Falle

Geschwindigkeit von 60 bis 80 Zentimeter
^Sekunde auftauchen zu lassen.

Vorstoß in noch nie erreichteTiefen.
nämlich gibt ein auf ihrer Oberflächeruhender
Schwimmer ein Alarmsignal und unterbricht
schließlich die Leitung zu dem Ventil, dem der
vorhandene überschüssigeGasdruck entströmen
kann. Der sucht nun einen anderen Ausweg —
findet ihn in einem Tank, der das Ballastwasser
des Tauchapparates enthält — drückt das Bal¬
lastwasser durch ein besonderes Auslaßventil
dieses Tanks heraus und zischt dann selbst hinter¬
her ins Freie. Die Entledigung des Ballastes
aber hat bereits genügt, um den Apparat, der
einen Auftrieb von 550 Kilogramm besitzt, mit
in der

Die Hochdruckzelle.
Ohne besonderen Schutz ist es natürlich für

einen Menschen unmöglich, im Innern eines
solchen unter Hochdruck stehenden Raumes sich
aufzuhalten. Deshalb ist zur Aufnahme des
Tauchers inmitten des Apparates eine kugelför¬
mige sogenannte Hochdruckzelle vorgesehen, die
mit fünffacher Sicherheit aus 23 Millimeter
starkem legiertem Spezialstahl hergestellt ist.
Größe und Gewicht der Zelle richten sich— wie
bei dem gesamten Apparat überhaupt — nach
dem Tauchvermögen, dem sie entsprechen soll.
Angenommen, sie wäre bei ihrer Herstellungfür
ein Tauchvermögenvon 1000 Meter bestimmt,
so hätte sie einen Durchmesser von nahezu 1ZL
Meter und, einschließlich verschiedener Apparate
und der Bemannung, ein Gewicht von 1450 Kilo¬
gramm. Diesem Gewicht entsprichtauch die oben
bereits genannte Auftriebszahl.

Die Zelle enthält Neigungs- und Tiefen¬
messer, Kompaß und Telefon, einen Schalt¬

er, die Steuerung und vor allem:
e zur Betätigung der Antriebs¬

motoren, der Ventile und der Werkzeugmaschi¬
nen, mit denen die Bergungsarbeiten ausgefiihrt
werden. Sie sind vorn am Tauchapparat auf
einen Greifer montiert, der gleichsam den Arm
des Tauchers ersetzt, aber mit vielfach größerer
Kraft. Sein Auge: ein 25 Zentimeter dickes
Fenster, das aus zehn untereinander verleimten
Preßhartglas -Scheibenvon je zehnfacher Bruch¬
festigkeit normalen Glases besteht. Darüber ein
Scheinwerfer.

fignalempfängei
die Schaltanlao

Im FußgLngerteinpoüber den Meeresboden.
Der Mantel , der den ganzen Apparat um¬

gibt, läßt rings um die Zelle genügend Platz
zur Ausnahmê der flüssigen Luft, der Motoren,
des Wasserballasttanksusw. Er hat die Form
eines sogenannten Stromlinienkörpers, ist zwei¬
dreiviertel Meter lang, während sein größter
Querdurchmesser den der Zelle nur um 15 Zenti¬
meter übertrifft . Der Apparat ist also in An¬
betracht seiner Leistung besonders klein. Sein
Gesamtgewichtin vollkommen tauchfertigemZu¬
stand beträgt einschließlichBemannung genau
2633 Kilogramm. Ein Seiten- und ein Höhen-
und Tiefenruder steuern ihn. Schließlich das
Wichtigste: Der Philippsche Tauchapparat ver-

sogenanntenAuftauchtanks
Elockenform, die mit Wasser gefüllt sind und in
einem besonderen Behälter ebenfalls flüssige
Luft enthalten. Sie werden an Drahtseilen her¬
abgelassen, vom Taucher am Vergungsobjektbe¬
festigt und dann sich selbst überlasten. Nun spielt
sich ein ähnlicher Vorgang ab wie beim Auf¬
tuchen des Apparates. Die selbsttätig vergasende
flüssige Luft drückt das Wasser heraus, der Tank,
vom Ballast befreit, erhält seinen vollen Auf¬
trieb und strebt nach oben, zieht seine Last mit
sich herauf oder reißt gar, wenn Schneidewerk¬
zeuge an ihm befestigt sind, im Auftauchen die
Schiffswändeauf, ermöglichtso den Zugang ins
Schiffsinnere. So besteht Hoffnung, daß in Zu¬
kunft nicht nur Ladungsbergungen glatt von
statten gehen, sondern auch bei Schiffskatastro-
phen selbst rascher und tatkräftiger Hilfe geleistet
werden kann als bisher.

Der Vertreter Böger als Sprecher für die Bür¬
gerliche Fraktion erhob gegen eine solche„Ver¬
gewaltigung" scharfen Protest und erbat vom
GemeindevorsteherbeschleunigteBeschwerde bei
der zuständigen Stelle. Entrüstet verließ die
Rechte den Sitzungssaal, womit die Gemeinde¬
vertretung für diesen Abend beschlußunfähig ge¬
worden war. Die nächste Eemeinderatssitzung
mit derselben Tagesordnung wird auch dann,
wenn die acht bürgerlichen Vertreter nicht kom¬
men, allein mit den Stimmen unserer Vertreter
und des Kommunistenentscheiden dürfen. Wohl
oder übel werden die Bürgerlichen ihre Dumm¬
heit einsehenmüssen. Bei Gott und den Nazis
ist allerdings vieles möglich und so erleben wir

Vater vergiftet sein Kind.
Dreieinviertel Jahre Zuchthaus für einen Mordversuch.

Es war eine Tragödie der Not, die in dem
Schwurgerichtsprozeß gegen den 28jährigen
Schneider Fritz Kaiser in Chemnitz  aufge-
rollt wurde. Kaiser arbeitete bis zum Herbst
1930 in der Werkstatt seines Vaters ; dann
konnte ihm auch dieser keine Arbeit mehr geben
und er verlor jeden Verdienst. Als ihm auch
dann noch jede Unterstützung entzogen wurde,
geriet er mit seiner Frau und seinen beiden
Kindern in verzweifelter Notlage.

Das zweite Kind kam im Juni 1931 zur
Welt. Schon ein halbes Jahr vorher hatte
Kaiser seiner Frau vergeblich zugeredet, an sich
einen verbotenen Eingriff vornehmen zu lassen.
Noch vor der Geburt des Kindes kaufte er ein
Fläschchen Salzsäure, um es bei Gelegenheit
aus der Welt zu schaffen.

Am 28. September hatte Kaiser eine Ausein¬
andersetzungmit seinem Vater und nun tauchte
der alte Mordplan in ihm wieder auf. Zur
Mittagszeit , als er mit dem Kind allein in der
Wohnung zurückblieb, holte er das Fläschchen

mit der Salzsäure aus dem verschlossenen
Schreibtisch, goß einen Kaffeelöffel voll ein und
versuchte

das Gift dem in der Wiege liegenden
Säugling einzuflößen.

Das Kind nahm aber die ätzende Flüssigkeit
nicht auf ; immerhin erlitt es durch die herab¬
fließende Säure Verletzungenan den Lippen.

Kaiser ließ nun vom Kind ab und ging aus
dem Hanse fort, ohne sich weiter um sein Opfer
zu kümmern. Noch an dem gleichen Abend be¬
suchte er ein Fest der freiwilligen Feuerwehr,
während seine Frau , zu Tode erschrocken, mit
dem Kind zum Arzt lief.

Während Kaiser in der Voruntersuchung
ein volles Geständnis abgelegt hatte, bestritt er
in der Hauptverhandlung die Mordabsichtuns
erklärte, daß er vor Aufregung nicht gewußt
habe, was er tue.

Das Gericht verurteilte ihn zu drei Jahren,
vier Monaten Zuchthaus und drei Fahren Ehr¬
verlust.

vielleichtnoch, daß die bürgerlichen Wähler bei
der Beratung ums Gemeindewohlausgeschaltet
bleiben.

Burhave. Oeffentliche Versamm¬
lung der SPD.  Im Lokale von Wilhelm
Denker fand eine öffentliche Versammlung der
SPD . statt, die einen erfreulich guten Besuch
aufwies und in welcher der Genosse Landtags¬
abgeordneter Kaper,  Schwei , die aktuellsten
politischen Tagesfragen behandelte. Der Redner
kam dabei insbesondere auch auf die National¬
sozialistenzu sprechen, die ein neues Aushänge¬
schild dazu benutzten, um die Geschäfte des ost¬
elbischen Junkertums und der reaktionären
Scharfmacherrecht gründlich zu besorgen, wie er
an Hand von Beispielen aus jüngster Zeit nach¬
wies. Von den anwesenden Nazis wurden
einige unpassende und geistlose Zwischenrufege-
Eine Werbemarke für die deutsche Teilnahme

an der Olympiade in Los Angeles.

Das deutsch-amerikanischeOlympiakomitee hat
jetzt eine Million Stück dieser Marke heraus¬
gebracht, aus deren Verkauf die Mittel zur
Teilnahme deutscherSportler an den olym¬
pischenSpielen in Los Angeles gewonnen

werden sollen.

macht, sie hatten aber nicht die Courage, sich in der
Diskussionzu Wort zu meldem da ihnen dieses
angeblich „verboten!̂ war Mit einem Appell,
sich der „Eisernen Front" anzuschließen, fand die
Versammlung ihren Abschluß.

Burhave. Haftprüfungstermin.  In
Sachen Heidemann fand jetzt ein Hastprüfungs-
termin statt, der aber nicht zur Aufhebung des
Haftbefehls gegen den vermutlichen Täter führte.
Vielmehr waren eine Anzahl Verdachtsmomente
für die Erhebung der Anklage bestimmend.

Asss Iraks md NmaeaeKd.
So muß es kommen. Ein sonderbares Streif¬

licht ergibt ein Vorkommnis in unserer Nähe.
Ein Landwirt beschäftigte seit langem einen
Knecht, als Entlohnung gab er demselben nur
die Kost. Selbstverständlichmußte der Knecht
der NSDAP , angehpren. Mit nicht mißver¬
ständlichen Reden gab der Landwirt dem Knecht
seine Meinung zu verstehen. Um seine Arbeit
zu behalten, folgte der Knecht der Anweisung
feines „Herrn", in der Hoffnung, nun auch Lohn
zu erhalten. Wer beschreibt sein Erstaunen, als
der Landwirt ihm dieser Tage eröffnete, er
könne gehen. Eine laute Auseinandersetzung
war die Folge. Der Landwirt war dem Knecht
geistig wohl nicht gewachsen (ein Symptom,
weiches bei den Nazis sehr oft vorkommt), so
daß er auf die Dritte-Reich-Tradition verfiel
und dem Knecht seinen Herrenstandpunkttätlich
klarmachte. — Nun ist der Knecht natürlich von
seiner RationalsozialistischenIdee geheilt. Ob
andere folgen werden?

Besitzwechsel. Die frühere SyamkenscheBe¬
sitzung in Fünfhausen, die nach dem Kriege
mehrfach ihren Besitzer wechselte, und zuletzt
dem Händler Eilers in Rastede gehörte, ist nun¬
mehr für die Kaufsumme von 21500 RM . an
den in den Ruhestand getretenen Fischereidirek¬
tor Schwinge in Elsfleth verkauft worden.

Abrturientenpriifung. Die diesjährige Abi¬
turientenprüfung an der Oberrealschule zu
Brake, der sich 18 Schüler der 01 , 12 Knaben
und 6 Mädchen, unterziehen, hat gestern ihren
Anfang genommen. Die Prüfung dauert vier
Tage. Für die mündliche Prüfung ist der 26.
Februar in Aussicht genommen.

Kleinrentner -Unterstützung. Die Kleinrent¬
ner der Stadt Brake erhalten ihre Unterstützung
am Montagvormittag an der Kasse der Stadt¬
kämmerei ausbezahlt.

Aus der Freidenker-Versammlung. Die ge¬
stern abend in der „Friedeburg" in Brake ab¬
gehaltene öffentlicheVersammlung der Freiden¬
ker war nicht so gut besucht, wie man es hätte
bei dem heute gewiß aktuellen Thema erwarten
können, und wie es die Freidenker sonst gewohnt
sind. Der Referent das Abends, Genosse Oster¬
holt aus Hamburg-Vergedorf, hat über das
Thema „Kirche, Faschismus und Freidenker" ge¬
sprochen Alle Teilnehmer an dieser Versamm¬
lung werden einig in der Meiung sein, daß das,
was der Referent in seinem groß angelegten
Vortrag sagte, unumstößlicheWahrheiten sind.
In der Art und Sachlichkeit, wenn auch scharf
sowie dazu Veranlassung vorlag, hat er das
Thema in glänzender Weise behandelt, ver¬
ständlich, wissenschaftlich begründet und mit Be¬
weismaterial belegt. Es ist unstreitbar bewie¬
sen, daß die Kirche in enger Gemeinschaftmit
dem Faschismus gegen die Interessen der Ar¬
beiterschaft steht. Diese Erkenntnis ist leider
noch nicht in die Kreise der arbeitenden Bevöl¬
kerung einaedrungen und noch weniger daraus
die notwendige Folgerung gezogen worden, was
aber jedem Arbeiter zu denken geben sollte. Von
der gewährten Aussprachewurde kein Gebrauch
gemacht.

Tonfilm-Theater Central-Lichtspiele. Das
jetzige Wochenprogrammin den Lentral -Licht-
spielen bringt den großen Schlager „Liebling
der Götter", ein Welterfolg-Film, ein Film von
Format, ist erfüllt von Lachen, Weinen und Ge¬
schehnissen, lebendig bis zum Platzen, spannend
in jeder Minute . Alles, was zu sagen wäre,
wirkt leer gegen die Handlung, die alles fort¬
reißt, so daß man dasitzt, überwältigt von der
Wucht der Eindrücke, die alle Sinne gefangen
halten. Renate Müller ist die charmante Gattin
des großen, berühmten Schauspielersund nimmt
mit ihrer sympathischen, schlichten Fraulichkeit
alle Herzen für sich ein. .Olga Tschechows ist
hier das verführerische, exzentrische Weib, dem
selbst der von Frauen verwöhnte „Götterlieb¬
ling" erliegt. Dieses Programm hat eine feine,
sehr eindringliche Musik. Es wäre noch viel zuschreibenüber diesen Film, aber es ist besser,
man sieht ihn sich an.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 31. Januar : Hochwasser um 7.45
Uhr und um 20.15 Uhr; Niedrigwasserum 2.25
Uhr und um 15 Uhr. Montag, den 1. Februar:
Hochwasser um 8.45 Uhr und um 21.20 Uhr;
Niedrigwisser um 3.15 Uhr und um 15.50 Uhr.

Rodenkirchen-Absen. Ball des Bürger-
Vereins.  Der im Juni 1931 in Absen ins Le¬
ben gerufene Vüraerverein kann heute bereits
100 eingetragene Vereinsmitglieder buchen. Die¬
ses Ergebnis legt Zeugnis dafür ab, daß der
Sinn und Zweck des Vereins von der Einwoh¬
nerschaft richtig gewertet worden ist. Der Ver¬ein konnte im letzten Jahre ein gut besuchtes
Stiftungsfest und für die Kleinen ein einwand¬
freies Weihnachtsfestmit Bescherungabhalten.
Auf der Generalversammlung wurde beschlossen,
am 20. Februar einen Vürgerball mit Theater¬
aufführung abzuhalten. Es wäre zu wünschen,
daß dem jungen Verein ein guter Besuch zuteilwürde.

Aunwk und Gntim.
Vorteil der Neubauwohnung.

Mosenthin führt einen Besucher durch seine
Zweieinhakbzimmerwohnungin der Neubausied¬
lung Nord.

„Ein bißchen eng geht es ja zu", sagt er ent¬
schuldigend, „und die Miete ist nicht gerade
billig. Aber es kommt wieder heraus. Man hat
gar keine Ausgaben fürs Radio und die Zei¬
tung."

„Nanu?"
„In der Wohnung neben uns liest ein Mann

seiner Frau die Zeitung vor. Und unten im
Erdgeschoß haben sie Radio . . ."
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Jugend im AngrW.
Der Angriffsgeist in den Reihen der

SozialistischenArbeiteringend ist lebendiger
denn je. Dafür zeugt neben vielen anderem
auch der Frühjahrsplan für den gan¬
zen Verband.  Er sieht folgende Einzel¬
heiten vor:

Tausend Funktionäre sollen in 13 Wochen-
endkursengeschult werden. Die Kurse finden
in allen Teilen des Reiches im ganzen Monat
Februar statt.

In Stadt und Dorf soll in den nächsten
Wochen eine planmäßige Versammlung s-
und Kundgebungsaktion  durchgeführt
werden unter der Losung: „Für Völkerfrieden
und Sozialismus". Die Sozialistische Arbei¬
terjugend will der Jugendagitation der Na¬
tionalsozialisten und Kommunisten ihre gestei¬
gerte Aktivität entgegensetzen. Wir wollen die
Jugend für den demokratischen und internatio¬
nalen Sozialismus gewinnen und den Dele¬
gierten der grossen Abrüstungskonferenz, die
Anfang Februar in Genf Zusammentritt, zeigen,
das; es in Deutschland eine junge Front der
Friedensfreunde gibt.

Im März ist Reichswerbung.  Unter
der Losung : „Faschismus droht , her
zu uns !" soll unter der zur Schulentlassung
kommenden und darüber hinaus unter der gan¬
zen Jugend für die Sozialistische Arbeiter¬
jugend geworben werden.

Höhepunkt und zugleich Ausklang dieser
Frllhjahrsarbeit sollen sein Bezirks - und
Landesjugendtag zu Pfingsten.  Wir
wollen Freund und Feind zeigen durch zahl¬
reiche und eindrucksvolle Jugendaufmärsche:
Die rote Front sind wir!

Dieser Frühjahrsplan wird erfüllt, wenn
jeder Bursche und jedes Mädel in den Arbei
terjugendgruppen. wenn auch alle Partei¬
genossen ihre materiellen und ideellen Pflichten
gegenüber der Jugendorganisation erfüllen.
Wir wollen in gemeinsamerArbeit und gemein¬
samem Kampf zeigen: Jugend und Sozia¬
lismus sind eins!

A«§ Le« Arbeiterjugend
deWSWM.

In der letzten Sitzung des Bezirksvorstandes
der Sozialistischen Arbeiterjugend für Olden¬
burg-Ostfriesland. an der auch Bezirkspartei¬
sekretär Hünlich teilnahm, gab Vorsitzender
Lüneburg zunächst einen Ueberblicküber die
Lage im  B ez i r ks ve rba  nd . Der Funk¬
tionärkursus mit dem Thema „Jugend und
Staat" hat Ende Dezember in Leer stattgefun¬
den. Auf einer Konferenz des llnterbezirks
Oldenburg referierte der Genosse Bachmann
aus Berlin: Genosse Helbig, Hasbergen. wurde
Mm llnterbezirksleiter gewählt. Die Lage in
Oldenburg-Stadt ist unbefriedigend. Ebenso
fehlt es wegen der räumlichen Entfernung an
der notwendigen Verbindung mit Quaken¬
muck. Die Auseinandersetzungen mit den
«poltern sind überwunden, nachdem auch in
Rustringen-Wilhelmshaven eine Abtrennung
erfolgte. Als erfreulich konnte von Leer be¬
richtet werden, das; das politische Kabarett
der Ortsgruppe, die „Rote Welle", vom Reichs-
vrldungsausschuss als künstlerisch und volksbil¬
dend anerkannt worden ist. Die ostfriesischen
Gruppen dringen, wenn auch langsam, so doch
zielbewusst, auf dem flachen Lande vor.

Einen breiten Raum in der Sitzung nahm
die Stellungnahme zur Bezirks-
ronferxirz ein. Hier mangelt es ausser-
Mentlich an Finanzen, um eine allseitige Be¬
schickung der Konferenz gewährleistet zu be-
rommen. GenosseHünlich sagte weitmögliche
Unterstützungzu. Nach ausgedehnter Aus¬
sprache wurde beschlossen, die Vezirkskonferenz
Nlin28. Februar nach Leer  einzuberufen.
A^Wtreferent wird der Genosse Max Westphal

Parteivorstand, der frühere Zentralvor-
ngende des Jugendverbandes, sein. Der Orts-
8ŝ ?pe Leer soll die Gestaltung des äusseren
Werden̂ Vezirkskonferenz nahegelegt
-. Ter Frühjahrsbildungsplan des Verbandes,

an anderer Stelle berichtet wird, zei-
-- ebenfalls eine längere Aussprache. Für
^Wendbezirk Oldenburg-Ostfriesland kommt

Teilnahme von zehn Delegierten an dem
«Wb vom 19. bis 21. Februar im Hans-
helm b ^ ffeim ^ Eckel bei Harburg-Wil¬
der in Frage . Es soll mit Unterstützung
voll "*̂ i versucht werden, die Delegiertenzahl
osi>„^ bzunutzen, und zwar ist u. a. daran

mit einem Auto die Fahrt nach Eckel
„„.^ fuhren. Der Bezirksvorstand bestimmte
unu Sitzen die Genossin Erna Hoppe
teilnehmer̂ ""^ " ^ ved Henken als Kursus-

5vlgte eine Ausspracheüber die Jugend-
^ bisher nur im jadestädtischen
erschien, aber in Zukunft allen

im? " n des Bezirks beigegeben werden
„ 7̂°. .Geklagt wurde über die mangelnde Mit-
Juo -nko ^ bisher nicht zuliess. aus der

ein Spiegelbild der Bewegung
schm-?? „^ Zsrks zu machen. Aenderungsvor-

w^ beir mit Interesse durchgesprochen
Teil gutgeheissen.

Lete „̂ spräche über interne Fragen been-
Setragene Sitzm§ .E ^ eits- und Kampfgeist

Re Noten Falten im Jahre 1S31
Als iin Februar vorigen Jahres die Be¬

zirksarbeitsgemeinschaftder Kinderfreunde in
Oldenburg ihre Tagung abhielt, sahen wir ein
Jahr der schwierigen Arbeit unter grossem
wirtschaftlichen Druck vor uns. Und doch schie¬
den wir voller Hoffnung mit den Worten von¬
einander: „Vorwärts , es muss gehn, wenn wir
fest zusammenstehn!" Und es ist trotz allen
Schwierigkeiten vorwärts gegangen. Zählen
wir doch heute bereits 921 Ortsgruppen im
Reiche gegenüber 781 im Vorjahre. Wenn
auch im Bezirk  nicht alle unsere Hoffnun¬
gen erfüllt sind, so sehen wir auch hier ein
stetiges Wachsen,  nicht nur an der Zahl
der Ortsgruppen. Helfer und Falken, sondern
auch an innerer Kraft und an Vertiefung des
Gemeinschaftslebens. Wieviel Sonnenscheinund
Freude wurde in unserer Gemeinschaft den
Arbeiterkindern gegeben, wie stark war das
Erleben der Gemeinschaft, wenn wir Falken
unsere Zelte aufgeschlagen hatten und des
Abends vor ihnen spielten, sangen und tanz¬
ten! Wie hat das Zeltleben in den Kindern
das Verständnis für Gemeinschaft und soziales
Leben erweckt! Und wie schön sind unsere
Fahrten gewesen, auf denen wir unsere Heimat
und ihre Schönheiten uns erwanderten! Nie
werden unsere Falken aus Leer die herrlichen
Pfingsttage im Heseler Wald vergessen, wie
auch die Falken des Unterbezirks Oldenburg
sich gern erinnern werden an ihr Pfingstzelt-
lager im Horsteder Sand. Ihr Rüstringer
Falken, für euch wird bleiben das Erlebnis
der Zeltfahrt nach Heidmühle, bei der wir die
Arbeiterkinder von dort um unsere am Wald
aufgebauten Zelte vereinten und ihnen die
Freude unserer Gemeinschaftmiterleben liessen
und sie zu einer eigenen Ortsgruppe zusam¬
menschlossen.

Dann kamen die grossen Ferien,  und
mit ihnen für viele das grösste Erlebnis des
Jahres . Vierzehn Tage fern von der Heimat,
ganz aufgehen in die Gemeinschaftdes Zeltes
und des Lagerlebens! Lange Zeit vorher gab
es nichts Wichtigeres im Leben der Falken, als
Vorbesprechungenund Vorbereitungen
für das Lager!  Langsam vergingen die
letzten Schultage. Endlich der Abschied von zu
Hause, schwer für manches Mutterherz, leicht
für die Falken, denen ja eine neue ferne Welt
winkte und lockte. Die Freude des Zusammen¬
treffens mit den Falken Oldenburgs und Em¬
dens erweiterte den Kemeinschaftsgedanken
über die eigene Ortsgruppe hinaus. Mussten
wir auch auf den ersehnten Sonnenscheinso oft
verzichten und regnete es fast jeden Tag. so
werden diese Tage doch von keinem der Teil¬
nehmer vergessenwerden. Und auch die Kin¬
der, die auf dem Werscher Berg zur Erholung
weilten, werden sich oft der freudigen Stunden
des Zusammenseins mit unfern Falken er¬
innern, in dessen Mittelpunkt der gemeinsam
verbrachte Kindertag stand. Kurz nach der
Rückkehr vom Zeltlager folgte dann das Tref-

fen  der Rüstringer, Brater und Nordenhamer
Falken in Varel,  das in einer wuchtigen
Demonstration für den sozialistischenErzie
hungsgedankenauslief. Haben auch die schwe
reu wirtschaftlichenVerhältnisse in Varel es
bisher verhindert, die Arbeiterkinder dort in
Falkengruppen zusammen zu fassen, so hoffen
wir doch, dass trotz allen Schwierigkeiten auch
dort der Gedanke der Notwendigkeit der sozia
listischenErziehung sich mehr ausbreiten und
zur Bildung eigener Gruppen führen wird.

Grosse Schwierigkeiten bereitet uns die
Heimfrage.  In Emden und Nordenham
wurden, teils mit Hilfe der Stadt , teils durch
das Entgegenkommen und der tätigen Mit¬
hilfe der örtlichen Parteiorganisation , neue
Heime eingerichtet. In diesen Tagen konnten
wir die Einweihung eines neuen Heimes in
Heidmühle festlich begehen, das aus der engsten
Zusammenarbeit von Partei , Arbeiterwohlfahrt
und Reichsbanner entstanden ist als Zeichen
der Gemeinsamkeitder gesamten Arbeiterklasse

Eine weitere Schwierigkeit in unserem Be¬
zirk wie auch im ganzen Reiche bietet die
Helferfrage.  Unsere Helfer, die sämtlich
beruflich tätig sind, müssen zu ihrer Mithilfe
pädagogischgeschult werden. Die Bezirkslei¬
tung versuchte auf 13 Wochenendkursen die
Schulungsarbeit der Helfer zu fördern. Leider
gestatten es unsere misslichenEeldverhältnisse
ses geht uns wie allen anderen Vereinen!)
nicht, diese Schulungsarbeit in dem notwendi¬
gen Masse durchzuführen.

Die Spaltungsbestrebungen innerhalb der
Partei und der SAJ . sind auch an unserer Or¬
ganisation nicht ganz vorübergegangen. Die
Helfer der Ortsgruppe Oldenburg traten der
SAP . Lei und schieden dadurch aus unserm
Kreis aus. Neue Helfer, die sich uns zur Ver¬
fügung stellten, sicherten jedoch den Weiter¬
bestand der Ortsgruppe. In den übrigen Orten
stehen unsere Helfer treu zur Gemeinschaftund
lehnen jede Schwächung der Arbeiterklassedurch
weitere Zersplitterungsversucheab.

Hat das Jahr 1931 auch nicht alle unsere
Erwartungen erfüllt, so können wir doch sagen
dass uns das vergangene Jahr wieder
ein Stück vorwärts gebracht  hat,
unserm Ziele zu, die Kinder der Arbeiter zum
sozialen Denken und zum Gemeinschaftsleben
zu erziehen, damit sie einst als mutige, bewusste
Kämpfer sich einreihen in die Kampfesfront
des sozialistischen Proletariats . Hoffen wir,
dass auch das begonnene Jahr uns weiter füh¬
ren wird in unserer Arbeit, die aber nur von
Erfolg gekrönt sein wird, wenn wir immer
eingedenkbleiben unserer Forderungen: Ord¬
nung , Freundschaft , Solidarität!
Ordnung in den Gruppen, Freundschaftzwischen
Falken, Helfern und Eltern , Solidarität mit
unserer Klasse und mit allen Arbeiterkindern
der Welt. „Vorwärts , es wird gehn, wenn
wir fest zusammenstehn."

F. Wahrenburg.

VezixSsksMsrenz
der Sozialistischen Arbeiterjugend . Bezirk

Oldenburg -Ostsriesland.
am 28. Februar 1932 im Jugendheim in Leer.

Tagesordnung:
1. Berichte: a) Geschäftsbericht, b) Kassen¬

bericht:
2. Vortrag : „Diktatur oder Demokratie",

Referent: Genosse W. Westphal, Berlin:
3. Unsere Jugendbeilage:
4. Erledigung der restlichen Anträge:
5. Wahlen: a) zum Bezirksvorstand, b) zum

Reichsausschutz, e) zur Reichskonferenz.
Die Wahlen der Delegierten werden von

den Ortsgruppen vorgenommen. Laut Bezirks¬
statut entsenden Ortsvereine bis zu SO Mit¬
gliedern zwei Delegierte und Ortsvereine mit
mehr als 50 Mitgliedern entsenden für jede
weiteren angefangenen SO Mitglieder einen
Delegierten mehr. Zur Grundlage der Dele¬
giertenwahl gilt die Mitgliederzahl der Orts¬
vereine vom 31. Dezember des vorhergegan-
genen Geschäftsjahres.

Die Kosten für die Delegierten werden
durch Fahrpreisausgleich auf alle Ortsvereine
gleichmässig umgelegt.

Anträge sind laut Statut spätestens14 Tage
vor der Konferenz beim Bezirksvorstand ein-
zureichen.

Der Bezirksvorstand der SAJ.

Jugend in SMiedkand.
In Emden tagte die Sozialistische Arbeiter¬

jugend für den Unterbezirk Ostsriesland. Ver¬
treten waren alle Ortsgruppen bis auf Bor¬
kum. Der Unterbezirksleiter H. Wilts gab in
einem einstündigen Referat einen Rückblick auf
das Jahr 1931. Neben den politischen und
wirtschaftlichen Betrachtungen dürfte das stärkste
Interesse auf die organisatorischeEntwicklung
gelegt werden. Hier kann gesagt werden, dass
der Unterbezirk innerhalb der ihm gesteckten
Grenzen alles aufgeboten hat, um seine Auf¬
gabe. die proletarische Jugend aufzuklären, sie
einzureihen in die Arbeiterfront, als gelungen
betrachten darf. Natürlich wollen wir uns
keiner billigen Selbstzufri denheit hingeben.
Immerhin stellt die Steigerung der
Ortsgruppen von fünf auf drei¬

zehn  einen organisatorischenErfolg dar. Den
Hauptanteil dürfen für sich die Ortsgruppen
Leer und Holthusen in Anspruch nehmen. Sie
haben allein fünf Ortsgruppen gegründet und
sorgen, was weit wichtiger ist. noch heute da¬
für, sie auch lebensfähig zu erhalten. Emden
gründete in Pewsum und Borkum Ortsgrup¬
pen. Norden und Emden teilten sich in die Ar¬
beit bei der Gründung der Ortsgruppe
Greetsiel.

Aber nicht allein darauf war die Tätigkeit
des llnterbezirks beschränkt. Vielmehr sorgte
sie im Laufe des Jahres für rege Gruppen-
arbeit, gemeinsame Wanderungen. Spiel- und
Sportleiterkurse. Funktionärkurse, in denen
neben den Fragen der Agitation solche der
Politik, wie Agrarpolitik und andere behan¬
delt wurden. Das Erfreuliche daran ist, dass
die Jugend sich zahlreichan all diesen Arbeiten
beteiligt hat. Zwei Jugendheime konnten in
diesem Jahre ihrer Bestimmung übergeben
werden — Emden und Norden — wodurch wir
einen Auftrieb der örtlichen Gruppen er¬
warten.

Die Gegner haben uns nicht beeinträchtigen
können, wenn auch ihre Arbeit uns beim
Ausbau unserer Organisation störte. Die Na¬
tionalsozialisten konnten in Pewsum und De¬
tern einen Teil der Jugend, die inner¬
lich zu uns gehören will, uns dadurch nehmen,
dass man ihnen drohte, sie brotlos zu macken,
wenn sie noch länger bei der SAJ . blieben.
An anderen Stellen versuchteman nach Vor¬
kriegsmanier, den Gastwirt, bei dem die Ju¬
gend mangels Heim heute noch einkehren muss,
zu beeinflussen. Ueberall dort, wo man damit
Erfolg hatte, hat sich die Jugend an die Alten
gewandt. So sehen wir, dass unsere Jungen
und Mädels auf dem Lande bald in jenem,
bald in diesem Heim eine Gaststätte fanden.

Die anschliessende Aussprache,  an der
sich die Vertreter der Ortsgruppen rege betei¬
ligten. förderte noch zutage, dass es nicht nur
die Nazis seien, die uns hinderten, sondern
auch die, die da rufen „Einheitsfront". Wenn
bei einem Turnwettkampf oder bei Fussball-
wettspielen nach Punkten bewertet wird, soll
man es verstehen können, aber wenn sich die
Kommunisten dazu verleiten lassen. Mitglie¬
der der SAJ . nach Punkten bewerten zu las¬
sen. so kann man für sie nur noch ein mitlei¬
diges Lächeln haben — oder nennt man das
Klassenkampf?

Nach einem kurzen Schlusswortdes Genossen
Wilts berichteten die Vereinsvertreter über
das Leben im Verein. Mitgliederbestand. Kas¬
senverhältnisseusw. Finanziell stehen die Ver¬
eine wenn auch nicht rosig, so doch gesund da.
Das Verhältnis zur Partei ist nicht allerorts
so, wie es sein sollte. Die Mitgliederzahl
könnte sich noch steigern, wenn alle Genossen
und Genossinnenihre Kinder dort hinschickten.
wohin sie gehören. .

Einen breiten Raum nahmen dre Anträge
ein. Hoffen wir, dass die beschlosseneNeu-
einteilungOstfrieslands in drei
Distrikte  auch den organisatorrschenErfolg
bringt. Aber auch von allen anderen Anträ¬
gen wollen wir wünschen, dass sie fruchtbar
wirken auf dem Wege zu weiteren Erfolgen.
Werden die angenommenen Anträge ausge¬
führt, dann werden wir im Jahre 1932 rin
Juni/Juli in Leer nicht nur die fugend aus
Oldenburg-Osnabrück begrüssen, sondern dar¬
über hinaus unsere holländischen Bundes¬
freunde. „ .

Der Punkt „Neuwahlen"  ergab Ein¬
stimmigkeit in der Wiederwahl der Genossen
H. Wilts , llnterbezirksleiter: F. Pollack. Stell¬
vertreter : E. van Dettum. Schriftführerin, und
Bloem als Beisitzer. . .

Unter Verschiedenemkamen noch Kleinig¬
keiten zur Sprache, die zur Zufriedenheit aller
erledigt wurden. ^ ^ .

Die Veranstaltung ist beendet. Zuruckgekchrt
sind die Delegierten in ihre Ortsgruppen. Die
neue Arbeit beginnt. Die Arbeit der Jungen
für den Sozialismus. Remke Jochim.

Gegen - e«
Jnnghandwerwrdmi- .
„Das standesüewusste Junghandwerk setzt

dem marxistischen Klassenkampfgedanken den
berufsständischen Gemeinschaftsgedanken ent¬
gegen. Wir wollen nicht mehr dulden, daß
erhebliche Teile des handwerklichenNachwuch¬
ses den marxistischenGewerkschaften in die
Hände fallen." Dieser Schlusssatz eines Ar¬
tikels der „NordwestdeutschenHandwerkszeitung
(Beilage : „Das deutscheJunghandwerk" , der
sich mit der gewerkschaftlichen Jugendarbeit be¬
schäftigt, zeigt uns mit aller Deutlichkeit die
wahre Aufgabe des Junghandwerkerbundes.

Diese im Jahre 1926 gegründete Organisa¬
tion der Junghandwerker und Handwerkslehr-
linge hat sich aus den in der Vorkriegszeit ent¬
standenen Meistersöhnevereinigungenentwickelt.
Da diese aber nur einen geringen Teil des
handwerklichen Nachwuchseserfassen konnten,
waren dieser Vereinigung nur enge Grenzen
gezogen. Man konnte vor allem den marxisti¬
schen Gewerkschaften, den „Feinden des Hand¬
werks" nicht in der gewünschten Form Abbruch
tun. Es musste darum eine andere Organisa-
tionsform für die Retter des Handwerks ge¬
funden werden und diese glaubt man nun in
dem berufsständisch, zwischenberuflichaufgezo¬
genen Junghandwerkerbund gefunden zu haben.

Wie bei allen ähnlichen Organisationen hat
inan aber die wahren Ziele nicht in den
Satzungen des Bundes niedergelegt, sondern
spricht da nur von der Vorbereitung des hand¬
werklichen Nachwuchsesauf den Kampf des
deutschen Handwerks um Erhaltung . Freiheit
und Recht seines Berufsstandes, und Einschal¬
tung in diesen Kampf. Weiter spricht man von
Erziehung zum handwerklichenStandesbewusst¬
sein, Kameradschaftgeist, Schulung auf allen
Gebieten des öffentlichen und privaten Le¬
bens, Förderung der Allgemeinbildung und
des beruflichen Wissens, und ähnlichen Din¬
gen. Auch in dem Werbeflugblatt, das das
junghandwerklicheGedankengut in zehn Punk¬
ten enthält , wird die wahre Aufgabe verschwie¬
gen. Nur der achte Punkt enthält durch den
Satz: „Nicht durch Schürung von Klassen¬
kampf und sozialen Unfrieden ist unserem Volk
und Vaterland gedient", eine versteckte An¬
deutung.

Dafür wird aber um so mehr in den Ar¬
tikeln der „Handwerkszeitung" und des „Deut¬
schen Junghandwerks" sowie auf den Veran¬
staltungen des Junghandwerkerbundes gegen
die Marxisten gehetzt. Besonderes leisten sich
dabei die Syndizi, doch stehen auch „ehrbare"
Handwerksmeister diesen darin nicht nach.
Wenn von diesen Leuten immer wieder betont
wird, dass Dank der „sozialistischen Hetzpolitik",
die Gemeinschaftsarbeit zwischenMeister und
Gesellen in vielen Handwerkszweigen unter¬
graben sei. wollen wir sie nur daran erinnern,
dass gerade durch ihr Verhalten weiten Kreisen
der Glaube an ihre wirtschaftsfriedlicheGesin¬
nung genommen ist. Hat etwa die Forderung
des Syndikus des niedersächsischen Handwerker¬
bundes Dr. Hokamp, auf Abschaffung des Acht¬
stundentages und Einführung des Zehnstuu-
dentages etwas von dem vielgepriesenen Ge¬
meinschaftsgeist in sich? Wir glauben eher,
dass das Gegenteil der Fall ist. So sieht es
auch mit allen anderen Dingen in der Wirk¬
lichkeit aus. Die Lehrlingshaltung, die Lehr-
lingsentsHädigung, die Urlaubsgewähruna.
überall ist wenig von dem Gemeinschaftsgeist
und dem berühmten Dreiklang: „Meister. Ge¬
selle. Lehrling", zu spüren.

Jeder Jugendliche sollte darum erkennen,
dass er nicht in den Reihen des Junghandwer-
kerbundes eine Besserungseiner wirtschaftlicken
Lage erreichen kann, sondern nur die freien
Gewerkschaftenden Kampf um bessere Bezah¬
lung, für die Freizeit und für den Jugend¬
schutz führen.

Valentin Vuchardt, !



FadeWbüfche Umschau.
Die morgige Boxerveranstaltung.

Die Freie Kraftsportvereinigung ladet auch
an dieser Stelle zu ihren morgigen Box¬
kämpfen im „Werftspeisehaus" ein. Beginn
3.30 Uhr.

Bon der Reichsmarine.
Der Kreuzer „K ö l n" beabsichtigt am 3. Fe¬

bruar von Wilhelmshaven nach Kiel auszulau¬
fen. — Für den Schulkreuzer„Karlsruhe ",
der zurzeit im Hafen von Habana (Kuba) liegt
und diesen am 6. Februar wieder verlassen wird,
ist folgender Plan für die Weiterreise festgesetzt:
Am 9. 2. Ealvestone (Nordamerika) ab 23. 2. :
am 26. 2. Vera Cruz (Mexiko) ab 7. 3. ; am
14. 3. La Eueira (Caracas) (Venezuela) ab
19. 3.; am 21. 3. Prince Rupert Bau (Dominica)
ab 2. 4. (Ostern) ; am 6. 4. Colon (Panama)
ab 8. 4.; am 26. 4. Honolulu (USA.) ab 9. 5.
(Pfingsten) ; am 18. 5. Juneaü (USA.) ab 30. 5. :
am 1. 6. Sitka (USA.) ab 8. 6.; am 11. C
Seattle (USA.) ab 15. Juli . — In Emden ist
der Vizeadmiral a. D. Kahlert,  Reichskom¬
missar bei den Seeämtern in Emden und Brake,
kurz vor Vollendung des 55. Lebensjahres ge¬
storben.

Aever.
Wohnungsnutzungssteuerbeschcid. In der

Stadt sind dieser Tage Bescheide über die Woh-
nungsnutzungssteuer den Wohnungsinhabern
überreicht worden- Verhaltungsmaßregeln sind
auf diesem Bescheid abgedruckt. Die Steuer muß
bezahlt werden, auch wenn Einspruch dagegen
erhoben wird, welches binnen zwei Wochen ge¬
schehen muß, andernfalls das Einspruchsrecht
verfällt. Ein Steuererlaß kommt vorerst nicht
in Frage, wohl ein erleichterter Zahlungs¬modus.

Verhaftung der Langfinger. Ueber die
Verhaftung der Wäsche- und Kaninchendiebe,
worüber schon berichtet wurde, kann mitgeteilt
werden, daß ein Arbeiter H. O. aus Rechts¬
upweg, ein Cervohnhsitslangfinger, und ein
verheirateter D. Sch-, wohnhaft in den Jade¬
städten, diejenigen sind, die Leim an den Fin¬
gern hatten. Auf ihr Konto kommen über¬
wiegend Kaninchendiebstähle.

Mikroprofektionsvortrag. Oberstudienrat
Dr. Nitzsch-ke, Wilhelmshaven, hielt hier im
Gymnasiumssaal im Kreise des Hausfrauen¬
vereins einen Dortrag über menschliche Nah¬
rung und Kleidung und deren Aussehen unter
dem Mikroprojektionsapparat. Den Besuchern
wurden Beispiele aus unseren Nahrungsmitteln
vorgeführt, wobei man die seltene Gelegenheit
hatte , den Zellenbau der Erdfrüchte und deren
Auflockerung nach dem Kochen kennen zu lernen.

Auch die Schädlinge und Zerstörer an Web-
stoffen und Eßwaren zeigte uns das Mikroskop.
Alles sehr interessant und lehrreich. Dem Vor¬
tragenden dankte man durch reichen Beifall.

Noedenöam.
Vom Midgard-Pier . Der Dampfer „Neraida"

soll morgen eintreffen. Angemeldet ist der däni¬
sche Dampfer „Britta " zum Koksladen und das
dänische Motorschiff„Jutlanaia " mit Reis.

Der Anker ist gefunden. Der von dem Woer-
mann-Dampfer verlorene Anker wurde gestern
nachmittag von einem Lloydschleppergesunden

Phiesewarden. Unfall.  Auf den Metall¬
werken erlitt ein hiesiger Arbeiter Eestchtsver-
letzungenund mußte srch nach Hause und in
ärztliche Behandlung begeben.

Aus dem Oldenburger Lands.
Gesamtausschutzfitzung des Oldenburgischen

Landesfischereivereins.
Unter dem Vorsitz von Stadtoberinspektor

Hartig fand im „Anton Günther" die 20. ordent¬
liche Eesamtausschußsitzung des Oldenburgischen
Landesfischereivereinsstatt, der u. a. als Regie¬
rungsvertreter Oberregierungsrat Zeidler und
als Ehrenvorsitzender Meliorationsrat Konken
beiwohnte. Von den 34 dem Verband an¬
geschlossenenVereinen waren 26 vertreten.
Sieben von den 34 Vereinen sind im Laufe des

Der dänische Dichter Sophus Michaelis f.

Kr r.

Sophus Michaelis, der berühmte dänische Dich¬
ter, ist, 66 Jahre alt, gestorben. Sophus Mi¬
chaelis, der von deutscher Herkunft war, ist be¬
sonders durch sein Drama Revolutionshochzeit"
bekannt geworden, das in der Vertonung von
d'Albert über viele Bühnen ging. Michaelis
hat sich um die Verbreitung deutscher Literatur
in den skandinavischenLändern sehr verdient
_ gemacht.

vergangenenJahres dem Verband angeschlossen.
Die Gesamtzahl der Mitglieder betrug rund
1500. Im vergangenen Jahr wurde die neue
Strecke des Küstenkanals, von Campe bis
Landesgrenze, von dem Landesfischereivereinin
Pacht genommen. Außerdemhat der Verein die
Dobbenteichein der Stadt Oldenburg und die
Gewässer der Ammerländer Wasserachtin Pacht
erhalten. Im vergangenen Geschäftsjahr wur¬
den von den angeschlossenen Vereinen folgende
Fischmengen ausgesetzt: 13,5 Zentner zwei¬
sömmerige Karpfen, 1500 Stück einsömmerige
Karpfen. 40 000 Hechte, 1215 Stück Aale. 3300
Schleie und mehrere Zentner sonstiger Fische.«
Der Rechnungsabschlußergab ein im ganzen
günstiges Bild. Im weiteren Verlauf der Aus¬
schußsitzung wurden eine Reihe von Anträgen
behandelt und Berichte entgegengenommen.

wk. Bad Zwischenahn. Gemeind erat s-
bericht.  Der Eemeinderat trat im Verwal¬
tungsgebäude zu einer Sitzung zusammen. Zu¬
nächst wurde eine Anleihe in 2. Lesung geneh¬
migt. Der Schulvorstand,  der sich nach
einer Statutenänderung zusammensetzt aus dem
Gemeindevorsteher, dem Pfarrer , zwei Haupt¬
lehrern und sechs Eemeindebürgern, wurde neu
gewählt. Die Äenderung des Statuts , die von
den Nazis beantragt und durchgesetzt worden
war, ist vom Ministerium genehmigt worden.
Um die Wahl der beiden Hauptlehrer entspann
sich eine Diskussion, da sich die Nazis und Lehrer
nicht einigen konnten. Die Wahl ergab als
Vertreter Rektor Eilers , Zwischenahn, Haupr-
lehrer Moritz, Aschhausen. Zur Wahl der Ge¬
meindebürger lagen drei Vorschläge von den
Nazis, den Handwerkern und der SPD . vor.
Gewählt wurde der Vorschlag der Nazis, die
anderen Vorschlägegingen leer aus, da auf
beide Vorschläge nur je zwei Stimmen entfielen.
Bei den Bürg schafts üb  e rn  a h men  han¬
delt es sich um Brandschäden. Die Bürgschaft
wird übernommen. Ferner wurde der Ge¬
meindevorsteherbeauftragt, im Einverständnis
mit den Beigeordneten die Bürgschaft bet Scha¬
denfeuer zu übernehmen. Die Uebernahme der
Bürgschaft für den F i sche r e i o e r b a n d
wurde in der vorgelegten Form angenommen.
Der Beitritt zum Fischereiverein Zwischenahn
mit jährlich 10 RM. Beitrag wurde beschlossen.
Für die Instandsetzung des Weges
von der Wirtschaft Deeken bis nach Büsselmann
in Kayhausen soll geprüft werden, auf welchem
Wege die Arbeit am billigsten hergestsllt werden
kann. Um eine geregelte Anfuhr bei der
Viehwaage  zu erreichen, soll eine Kom¬
mission Pläne aufstellen. Um einen Antrag des
Erwerbslosenausschusses, alle Pflichtarbeiten mit
1,50 RM. zu bezahlen, entspann sich eine län¬
gere Debatte. Der Antrag wurde dem Ort als

dem Träger der Arbeiten überwiesen, nachdem
G.-M. Bode erklärt hatte, dafür eintreten za
wollen, daß der Satz erhöht und rückwirkend«
Kraft erhält. Eine Revision -der Gemeinde¬
kasse gab zu Bemängelungen keinen Anlaß. Die
NSDAP , mußte sich davon überzeugen, daß auch
von 1924 bis 1930 alles in Ordnung war. So¬
mit konnte natürlich auch keiner zur Verantwor¬
tung gezogen werden. Für die Schulden, die die
Gemeinde gemachthat, sind auch Werte geschaf¬
fen worden. Damit hatte die öffentliche Sitzung
ihr Ende.

Gestäupte Berufslügner.
Der bekannte Berliner SchriftstellerAlfred

Kerr  hatte vor kurzem ein auch unseren Le¬
sern bekannt gewordenes Gedicht „Eiserne
Front" veröffentlicht. Da dieses Tun gewissen
politischen Gegnern nicht gefiel, suchten sie Kerr
zu verleumden. Sie behaupteten in einigen
Zeitungen, dieser hätte während des Krieges
alberne Gedichte wie „Jeder Schuß ein Ruß'"
und ähnliches in rechtgerichtetenBlättern ge¬
schrieben. Alfred Kerr hat nun jene bezahlten
Lügner gebührend gezüchtigt, indem er nach,
weist, daß die genannten Behauptungen purer
Schwindel  sind. Bei den in Frage kommen¬
den bezahlten Berufslügnern versteht sich das
eigentlich von selbst.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Ab¬

fahrt heute: ..Rosemarie". Kapt. Duve. nach
dem Weißen Meer. Abfahrt morgen: „Ernst
Kühling", Kapt. Herpich, nach Island : „Dort¬
mund". Kapt. Schmidt, nach dem Weißen Meer.

HadMMMOZ
Barre ailoeSe ^ eirkett -M.

Arbeitsgemeinschaft I. Montag abend Zu¬
sammenkunft. AbschließenderVortrag des
Genossen Grimm.

GewerNwaMtlver
veriammlunasrarender.

ZdA.-Jugend. Sonntag vormittag 10.30 Uhr!
Zusammenkunftdes Mädelkreisesim Heim.

Benvsvmmer
Särwarz-Roi-Gsld.

Rüstringen-Wilhelmshaven. Zum Stiftungsfest
am Sonnabend, dem 6. Februar , haben ar¬
beitslose Kameraden freien Eintritt . Kar¬
ten im Büro abholen.'

Für die Schriflleilung oeraniwonlich Jolef
Klicke.  Rüstungen . — Druck und Verlag

Paul Hua  L Co  Nustringen

RriitVtirHsir.
Infolge der Verordnung des Reichskom¬

missars für Preisüberwachung vom 21. d. M.
werden die Schornsteinfcgergebühren ab 1. Febr.
dieses Jahres für einen Schornsteinzug bis 2V cm
Weite von 40 aus 34 Rpf. und für einen Schorn¬
steinzug über 20 cm Weits von 60 auf 51 Rpf.
gesenkt.

Rüst rin gen,  den 30. Januar 1932.
Stadtmagistrat. Klein  c.

Betr . Erhebung - er Gebühren
für die Müllabfuhr.

Durch die Äenderung der Tariflöhne werden
die Kosten für die Müllabfuhr ab 1. Januar d. J.
wie folgt festgesetzt:
Für die Entleerung und Abfuhr einer

Mülltonne . 0,46 RM.
Für die Entleerung und Abfuhr von

1 Kubikmeter Müll aus Gruben . 4,56 RM.
Der Zuschlag für das Vorhalten und die andere
Unterhaltung der Tonnen beträgt 0,08 RM . die
Tonne.

Wilhelmshaven , den 30. Januar 1932.
Der Magistr at. — Tiesbauamt.

KrkevvvvpaOtmig.
Die Neuverpachtuna der Kleingärten des

Amts findet an nachstehenden Tagen im Dienst-
gebäude Kaiserstraße 78 (Zimmer Nr. 60) von
9 bis 14.30 Uhr statt , und zwar für das Gelände:

1. Mühlenweg und Deichstrich am 15. und
16. Februar,

2. Nördlich des Bekleidungsamtes am
18. Februar,

8. Fortisikationsstraße am 19. Februar,
4. Artilleriestraße, Grodenschuleam 22. und

23. Februar,
5. Schützenhof, Rüstringer Bahnhof, Hep-
penser Post, Grüner Weg und Heppenser

Bürgergarten am 25. Februar,
6. Bei den Kasernen und Baracken Moltke-

straße am 26. Februar,
7. Viktoria-, Park -, Peter - und Montsstraße

am 29. Februar,
8. Siebethsburg am 3. und 4. März.
Bisherige Pächter müssen unter Vorlage der

letzten Pachtquittung die Pacht an dem für ihren
Acker vorgeschriebenen Tage erneuern , andern¬
falls der Acker sofort  anderweitig vergeben
wird . — Der Pachtzins ist bei der Pachtung
voll  zu entrichten. Durch die Zahlung des
Pachtzinses wird der Pachtvertrag anerkannt
Dieser liegt vom 8. bis 13. Februar , von 9 bis
12 Uhr, im Zimmer 60 zur Einsichtnahme aus.

Wilhelmshaven,  den 30. Januar 1932.
Reichsbauamt Wilhelmshaven.

MillekWübeilriige zur Reichs
Betriebzkraokeokaüe Wilhelmshaven.

Die Krankenkassenbeiträge der freiwilligen
Mitglieder der Reichs - Betriebskrankenkasse,
welche bar bei der Kasse eingezahlt werden, wer¬
den in solgender Reihenfolge angenommen:

L bis O . . . am 1. Februar 1932,
L bis O . - - am 2. Februar 1932,
8 bis -1 , , » am 3. Februar 1932,
K bis A , , » am 4. Februar 1932,
dl bis K , , » am 5. Februar 1932,

8 , , . am 8. Februar 1932,
1 bis 2 . - , am 9. Februar 1932.

Kassen st unden von 8 bis 13 Uhr.
Reichs- BetriebskrankenkasseWilhelmshaven.

vttbsüü iler NsblSliMttel- ovrl LsIMe-ürbeiter
vrlsArupp « Olrivirliung.

Dienstag , den 2, bebr -, abds . 8 Uhr , lindst im „Haus bäeclsrssclissn"
Orüoe Ltraüe , unsere

-

statt . Tagesorckoung ist cksn älitglisckern dureil üandrsttsl lrekanot-
gegedsn . Vollzähliges Erscheinen erwartet Der Vvrritrrull

oiaeodurser VvHi9 «n « r
MvorL L. ko » « in » Nil

»I» s . Msbrnsr ISS2, »k»«nÄ8
8.S0 T1I»r , in » 8vk»1«k8»»I
Werks alter IVlelstsr

8oii8t : ^Vtnkrksü LIIIiZ . Wsrldcs von dl«I». 8vll». S »«I»
MIntrktt vlonvltll . MroZrninnr ssn V,7S MI». bol 8pr «nZvr u.
ki» üor Vollksbnvkikinircklrinz-, eien ^ l>»«»alk:»88o 1,- Ml» .

MjÜI XlM. VWlllWI.V.
HÄbSKlUSVLIt

7 vsinm IS vikenielk SwaSv I»

beriekt seine I-elctüre usw.
aus cker

VMbMgMlIg
tiiamnd . 4

^MI «k Mchk
I . di « « kedrusr

^sukerst billige Vilgsbots in VVäsobe und
llusstouer -ilrtikolll.

Krerrlinen mit 2V I-rusvirt Mukirrtt.

Karl vlcrs LL ^—_ -« !

Sonnabend, 30. Jan .,
7.45 bis 9.30 Uhr

Notgemeinschast Gruppe
IV, Nr. 2626 bis 3500
einschließl. Konzert des
Landesorchesters.

Sonntag, 31. Januar.
3.30 bis 6 Uhr: „Der
Vogelhändler". Preise
0,50 und 1,— Mark.

7.15 bis 10.30 Uhr:
„Die Blume von Ha¬
waii".

Montag, 1. Februar,
7.45 bis 9.30 Uhr:
8. Anrecht-Konzert.

Dienstag, 2. Februar,
7.45 bis 9.45 Uhr: L 22
„Hansel und Gretel".
Preise II.

Mittwoch, 3. Febr.,
3.30 bis 6 Uhr: Aus-
Wärtigen-Vorst. Nr. 10
„Voruntersuchung".

7.45 bis 11 Uhr: „Die
Blume von Hawai".

Donnerstag, 4. Febr.,
3.30 bis nach 4.30 Uhr:
2. Jugend-Konzert".
7.45 bis gegen 10.15

Uhr: Einmaliges Gast¬
spiel. Die berühmten
indischen Hindus mit
ihrem Hindu-Orchester.
Preise 0,50 bis 5 Mark.

Freitag, 5. Februar,
3.30 bis nach 4.30 Uhr:
.2 . Jugend-Konzert".

7.45 bis geg. 11 Uhr:
6 20 „Hamlet".

Sonnabend, 6. Febr.,
7.45 bis 10.15 Uhr:
Notgemeinschaft Gr. I,
Nr. 1 bis 875 einschl.,
„Die Geschwister" und
„Der zerbrochene Krug'

Sonntag , 7. Februar.
3.15 bis 6.15 Uhr: „Im
Weißen RStz'l". Kleine
Preise 0,50 bis 3 Mark.

7.15 bis 10.30 Uhr:
„Die Blume von Ha«
Wall".

Freie Volksbühne
Oldenburg

Mittwoch den 3. Febr.,
7Vj Uhr:

Me Blumees«Saumtt
Gruppe L und L.

Auslosung Dienstag
von ÔIg bis 8 Uhr in

der Geschäftsstelle.

Oiaenviirger ltuiaeriielme
linli M«1k»si»!vk«ks n
äusuabms von Kincksrn von 5—14 llakreo
uoä von Zungen Nääoben unter 20 ckadreo
rur Kur a Lrdoluug . I -rols sinsekl . Lrrt,
Kurwittsl und Keise täglich 2 kill ., iw lluli
3 Kill. u. 2 50 kick, kür Kinder unter 8 .Inkren.
Osterferien -äbtsilnng in kotkeokslcks von
7. 5Iärr dis 4. Lpril . — Lnmeläungen nn

Oldenburg i. O , ämalien-
strnlls 14. 8prsok8tundeo 4—5 llkr.

MlilitmAllg.
Das Ministerium weist darauf hin, -atz

Im Februar das letzte Viertel der
Hauszinssteuer zur Hebung steht. —
Der erhebliche Rückgang der Staatsein¬
nahmen gibt dem Ministerium Veranlassung,
Mlt ÄllLM EvNßt die Notwendigkeit
einer pünktlichen Zahlung z« betonen»
damit eine geordnete Fortführung de«
staatlichen Verwaltung nicht geführdet
wird.

Oldenburg, den 28. Januar 1932.

vr . Millers.MMM
MMillMlttMllWW

M 8 MMW 1 t. 8 .

Am Montag, dem 8. Februar, abends 8.30 UhL
findet im Hotel „Haus Niodersachsen" unsere

ÜMlrilMNIWlllllg
statt. Tagesordnung:
I. Berichtedes Vorstandes, des Kassierersund der
Revisoren. 2. Entlastung des Kassierers und des
Vorstandes. 3. Neuwahlen des Vorstandes und

der Revisoren 4. Verschiedenes.
ZahlreicherBesuch erbeten._ Der Vorstand«

Kür dis visisi , beweise ksrLlieker
Veilaakms beim Kioseksidsn unseres
lieben Lrudsrs , Lekwagers und Onkels
Vllllielnr Svliiilvosr sagen wir der
bstriöbsleitung und belegsekaft der 6KO,
sowiedewKakrungswittsl - und Ostränke-
ardsiter -Verband und der 8? O Oroö-
Oldeoburg und allen denen , dis dem Knt-
seklasenen das Istrts 6elsit gaben und
seinen 8arg so reich mit Kränren schmück¬
ten , unser » herzlichen Dank

Oldenburg , den 30 .lanuar 1932.
LU« transrad «» ^ »gehörigen-

i
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Aus Stediimerr.
Bardewisch.  Aus dem Gemeinderat.

Auf Grund einiger Beschwerden von Wohl¬
fahrtsempfängern gegen die in letzter Ee-
weinoeratssitzung beschlossenen Abzüge hatte sich
der Kemeinderat in gemeinsamer Sitzung mit
dem Pflegeausschuß nochmals mit dieser An¬
gelegenheit zu beschäftigen. Bei näherer Prü¬
fung der einzelnen Fälle stellte sich heraus, daßverschiedene, trotz der Abzüge, noch einen höhe¬
ren Unterstützungssatz bezogen hatten, als ihnen
nach dem vom Amt herausgegebenen Richtsatz
zustand. Auf diese Tatsache wurde Gemeinde¬
vorsteher Koopmann durch einen Briefschreiber
aufmerksam gemacht, der sich aus Bescheidenheit
nur P - P - nannte. Die vom Amt herans-
gegebenen Richtsätze betragen für ein Ehepaar
45 RM . und für jedes Kind 9 RM . monatlich,
den Monat zu 30 Tagen gerechnet. Hiernach
erhält ein Ehepaar mit Kind pro Tag 1,80 RM.,
wöchentlich 12,60 RM . Da die Mehrheit des
Eemeinderats die Ansicht vertrat , daß diese
Sätze zum Lebensunterhalt zwar nicht zu hoch
seien, aber in Anbetracht der schlechten Finanz¬
lage der Gemeinde bei einzelnen wohl eineKürzungvertragen könnten, wurden die Sätze
in einzelnen Fällen gekürzt. Außerdem wurde
der Beschluß von voriger Sitzung, wonach jede
von der Gemeinde angewiesene Arbeit auszu-
führen sei, widrigenfalls die Unterstützungent¬
zogen wird, erneut gefaßt. Bemerkt wurde
noch, daß̂ bald alle Landgemeinden, welche
einen großen Teil arbeitsloser Industriearbeiter
unterhalten müßten, vor dem Ruin ständen,
weil sie die dafür aufzubringenden Mittel
lediglich aus der ebenfalls von der Krise schwer
betroffenen Landwirtschaft pressen müßten.
Zum Schluß wurden noch einige Steuersachen
erledigt.

iroe-weftveutkche
Mn-Wmi.

Mariensiel. Elternabend des Schul¬
bezirks Seedeich.  In Eerdes Easthof fand
ein Elternabend statt, der gut besucht war. Die
Zusammenkunft hatte den Zweck, gegen den
drohenden Abbau der einklassigen Schule in
Sander-Altenhof Mittel und Wege zu finden.
Nach einem Vortrag des Lehrers der Schule
wurden in einer äußerst sachlichen Diskussion
alle angeführten Gründe besprochen. Als eine
ungewöhnliche Maßnahme muß es bezeichnet
werden, wenn durch Umschulung der Kinder
von einer Gemeinde zur anderen, die Not dieser
Gemeinde finanziell gesteuert werden soll. Die
Eltern der in Betracht kommenden Schüler kann
man den ablehnenden Standpunkt, der auf die¬
sem Abend in schärfster Form zum Ausdruck kam,
nicht verübeln. Der Kemeinderat in Sande hat
beschlossen, falls die Aufhebung der Schule See¬
deich verfügt würde, die Umschulung der Kinder
nach Sande vor sich gehen zu lassen. Aber auch
gegen diesen Beschluß der Gemeindewehren sich
die Eltern des SchulbezirksSeedeich. Der Grund
ist in den weiten Wegen zu suchen, die die Kin¬
der zurückzulegen haben. Trotzdem der gesetzliche
Schulweg, den die Schulbehörde festgelegt hat,
er beträgt drei Kilometer, nicht, öder nicht
wesentlich überschrittenwird, sind die Eltern der
Auffassung, daß dieser den kleinsten Schülern
doch nicht zugemutet werden kann. Als Schul¬
weg bezeichnet die oberste Schulbehörde die
Straße. Das heißt für unsere Kinder, einen
Weg zurückzulegen, der von Mariensiel bis zur
»Scharfen Ecke", Kreuzung Sander Bahnhof und
Sande, und von dort bis zur Sander Schule
führt. Dieser Weg, der von den Erwachsenen
in strammem Schritt in dreiviertel Stunden zu
erreichen ist, dauert für die Kleinen eine
Stunde. Dieses ist für ein sechs bis zehn Jahre
altes Kind schon eine Leistung, wenn es schönes
Wetter ist. Bei schlechtem Wetter und bei den
vorherrschenden westlichen Winden ist dieser Weg
eine Gefahr für die Gesundheit der Kleinsten.
Es kommt noch hinzu, daß in dieser Zeit der
Malen Nöte manche Familien das nötige
Amuhzeug gar nicht aufbringen können, das
diese Wege erfordern. Die Eltern des Schul-
dezirks machen auch auf die Gefahr auf¬
merksam, die der Schulweg mit sich bringt
durch den regen Autoverkehr, der sich

Srgien eines Austirinspeltors.
Seine Gattin als Kupplerin.

Ein ganz unglaublicher Fall von Kuppelei
kam in einer ganztägigen Verhandlung vor
dem Erweiterten Schöffengerichtin Breslau
zur Sprache. Nicht nur der Sachverhalt dieses
Prozesses, sondern auch die Persönlichkeit des
Haüptangeklagten ist ungewöhnlich. Der 43-
jährige Justizinspektor beim Amtsgericht. Fritz
Hännig, stand gemeinsammit seiner 37jährigen
Gattin Elfriede vor Gericht. Der Frau wurde
fortgesetzte gewohnheitsmäßige Kuppelei zur
Last gelegt, während ihr Mann der Anstiftung
zu diesen Verbrechenbeschuldigt wurde. Hännig
führte trotz seiner Beamtenstellungeinen außer¬
ordentlich ausschweifendenLebenswandel. Die
Wohnung des Ehepaares war oft Schauplatz
wüster Szenen.

Junge Mädchen im Alter von 14 bis 18
Jahren

wurden von dem liebesbedürftigen Iustiz-
inspektor in seine Wohnung eingeladen, wo der
Mann mit seinen jungen Partnerinnen Liebes-
orgien veranstaltete. Das Seltsame ist, daß
diese Vorgänge sich vor den Augen und mit
vollstem Einverständnis der Frau abspielten.
Die Frau führte ihrem Mann sogar die Mäd¬
chen zu- überredete sie, ihm zu Willen zu sein
und blieb während der Liebesstunden des Pär¬
chens im Schlafzimmer.

Es ist bezeichnend für den Grad der Ver¬
derbtheit der jungen Mädchen, daß sie später
immer von selbst kamen. Das „gastliche" Haus
gefiel ihnen anscheinend, zumal das Ehepaar
sich auf seine Weise revanchierte und die Mäd¬
chen in Unterhaltungslokale und Konditoreien
ausführte.

Zwei Jahre lang trieben Hännig und seine
Frau ihr Unwesen,

bis schließlich die merkwürdigen Bekannt¬
schaften des Fustizinfpektorssich herumsprachen.
Die Mädchenhatten ihren Freundinnen gegen¬
über mit ihrer Bekanntschaft geprotzt. Auch
Nacktphotos waren reichlich im Umlauf, denn
das Ehepaar Hännig, das einem Nacktkultur-
Verein angehörte, machte bei den jungen Mäd¬
chen eifrig für diese Bewegung Propaganda.
In der Wohnung Hännigs lief alles im para¬
diesischen Kostüm herum.

In der Verhandlung behauptete Hännig,
daß er keineswegs der Verführer gewesen sei.
Die jungen Mädchen hätten sich mehr als ent¬
gegenkommendgezeigt, ja, sie seien ihm, wenn
er Ausflüge außerhalb der Stadt unternahm,
nachgefahren und hätten in seinem Zelt ge¬
nächtigt. Dieses Verhalten der Mädchen wird
wohl auch der Grund gewesen sein, warum
gegen Hännig kein Verfahren wegen Ver¬
führung Minderjähriger eingeleitet worden
war. obwohl die Mädchen behaupteten, daß sie
vor ihm mit keinem Mann etwas zu tun hatten.

Im übrigen waren die beiden Angeklagten
geständig, Hännig verantwortete sich damit,
daß er außergewöhnlichsinnlich veranlagt sei,
während die Frau erklärte, daß sie befürchtet
habe, den Mann zu verlieren und ihn deshalb
um jeden Preis zu Hause festzuhalten suchte.

Die Aussagen von vier Zeuginnen, die an
den Orgien des Justizinspektors teilgenommen
hatten, wurden vom Gericht mit aller Skepsis
ausgenommen. Man verurteilte die Angeklag¬
ten auf Grund ihres Geständnisses; Justiz-
inspektorHännig

erhielt sechs Monate, seine Fra « einen
Monat Gefängnis.

Eine Mühle, die Schnaps „mahlt".
ErfolgreicheRazzia in einer Geheimbrennerei.

Im Wildüachtal liegt zwischen Bern¬
kastel  und Trarbach eine einsame Mühle, die
seit längerer Zeit außer Betrieb war und völlig
unbewohnt schien. Vor einigen Tagen fiel es
auf, daß in dem sonst vollkommenstillen Ge¬
bäude plötzlich Leben herrschte, trotzdem Fenster
und Türen geschlossen und mit Brettern zuge¬
nagelt waren. Die Bewohnerder Gegend konn¬
ten sich dieses Rätsel nicht erklären. Die Sache
kam endlich der Polizei und der Zollverwaltung
zu Ohren und man beschloß, sich die geheimnis¬
volle Mühle etwas näher anzusehen.

In der Nacht wurde das Gebäude von Po¬

lizei- und Zollbeamten umzingelt und genau
durchsucht. Man vermutete richtig: die harmlose
Mühle war in aller Stille zu einer großen, mir
den modernsten Behelfen ausgestattetenSchwarz¬
brennerei umgewandelt worden. Man hatte
die Schnapsfabrik bei vollem Betriebe über¬
rascht. Die drei Besitzer der Brennerei, von
denen einer Inhaber der Mühle und eines
Sägewerks ist, sowie ein ehemaliger Gastwirt,
wurden verhaftet und die ganze Einrichtung der
Geheimbrennerei beschlagnahmt. Sie war erst
vor vierzehn Tagen in die verlassene Mühle
gebracht worden.

auf dieser Strecke abspielt. Obgleich man
den Unterricht der Kinder in einer mehr-
klassigen Schule vorziehen muß, so lassen
es doch die besonderen Umstände nötig er¬
scheinen, diese sogenannte Klippschule für
den Bezirk bestehen zu lassen. Dieses kam auch
in einer Entschließung, die einstimmig gefaßt
wurde, zum Ausdruck. Dieses Resultat des
Elternabends wird mit den Unterschriften der
beteiligten Eltern der Schulbehörde zugeleitet
werden. Sollten die Gründe angewiesen wer¬
den, so wird ein späterer Elternabend über
neue, vielleicht auch schärfer« Entschlüsse ent¬
scheiden.

Schortens. Ans der Gemeinderats¬
sitzung.  Der einzigste Punkt der Tages¬
ordnung in der letzten Sitzung war das Arbeits¬
gerichtsurteil betreffs des früheren Betriebs¬
leiters, nach dem die Gemeinde zwei Monats¬
löhne an den entlassenen Betriebsleiter zahlen
mutz- Die Linke erklärte, daß sie die Sache nicht
eingebrockt habe. Die Mitglieder der nationalen
Arbeitsgemeinschaft, größtenteils durch Ersatz¬
männer vertreten, beschlossen, keine Berufung
gegen das Urteil einzulegen.

Schortens. Hohes Alter.  Die älteste
Einwohnerin unserer Gemeinde, die Witwe
Johanna Voß,  genannt Oma Michels, kann
am 4. Februar ihren 90. Geburtstag begehen.

Am 4 Februar 1842 zu Wallinghausen, Kreis
Aurich, geboren, zog sie, nachdem ihr Mann die
Feldzüge 1866 und 1870/71 milgemacht hatte,
nach dessen Heimkehrnach Wilhelmshaven, wo
er auf der Werft bis zu seinem 1896 erfolgten
Tode Arbeit fand. Von der Zeit an wohnt sie
bei ihrem jüngsten Sohn in Schortens. Die
Greisin ist noch ziemlich mobil; auch hat sie noch
nie einen Arzt in Anspruch genommen, woraus
man schließen kann, daß sie noch niemals ernst¬
lich krank war-

Heidmühle- Schortens. Die Eiserne
Front marschiert.  Der Massenbesuchin
der gestrigen öffentlichen Versammlung der
Eisernen Front bei Eilts in Schortens war ein
Zeichen, daß auch die hiesige Arbeiterschaft ge¬
schlossen dem Faschismus die Stirn bieten wiro.
Umrahmt wurde die Kundgebung durch die
kraftvolle Musik der Reichsbannerkapelle. 2n
bekannt sachlicher Weise sprach Landtaasabgeord-
neter Zimmermann  über das Entscheidungs-
jahr 1932. Redner schildertedie Situation von
der Vorkriegszeitbis heute. Keine Senkung der
Lebensmittelpreise, sondern nur Lohnabbau,
völlige Beseitigungder Sozialversicherungenund
alle sonstigen Errungenschaftender Arbeiter, das
ist das Ziel des Unternehmertums und deckt sich
völlig mit dem Ziel der Hitlerianer . Schwere
Opfer muß die Arbeiterschaftbringen, um viel

Schauwielertimerllaiiwahn.
Von

Ruth Thorrin.
e i n junges Mädchen mit Temperament,

jMmasie und Schönheitsempfindengibt, das
einmal in seinem Leben gewünscht hätte,

Kr Buhne zu gehen"? Und wäre es nur ein
n- ilcher Gedanke geblieben, der sich nie zu ern-
pM Wollen verdichtet hätte ! Der Wunsch als
AKr liegt ja viel zu nahe für einen begetste-I "Kfahigen, jungen Menschen; und viel zu viel
E - ^ raft üben die weltvortäuschendenBretter

? ihn nicht begreiflich erscheinen zu laßen,
zu dieser Empfänglichkeitdes Gemüts

. . „ vielleicht noch Schwärmerei für einen be-
-?""len Schauspieler, eine bewunderte „Heldin"

?"s unvorsichtig lobende Wort eines Litera-
Sltnu» dann steht der Wunschbereits als

da Bühnenkünstlerinwerden,die idealen
bei! Dichter verkörpern, im Spiel Le¬
on-, und zur Schau bringen , bewundert
A--Kmiubelt - - - Und elfische Wesen, dämonische
ton- Nund  gepanzerte Jnugfrauen führen
d-m Ä )!en auf nn Köpfchen der Kunstnovize, in
nat„>l'§Es so klar ist als das eine: sie wird

das Fach der guten Rollen spielen!
r,,s loll man unbedingt abraten, diesen Be-
K .^ Kohlen ? Nein. Aber noch weniger ge-
FaU » er  gewinnsüchtigzuraten, ohne von
aabunü urteilen zu können. Eine starke Ve-
bunü-2' ^ ernster Wille, vielleicht noch ver-
Ornäm-- ^ bner Form und kräftig gesundem
aussek,,»̂ ^ ' ^ ?rum " sollten diese vier Vor¬
der« vorhanden sein — nicht helfen, för-
klleo!. -Aue Erfahrungen nutzbar machen unö

our jeden Lehrer müßte solches
denn 8» 5°' "° Freude sein, wenn - ja
»ändnistes' Gefahr eines großen Mitzver-deste ^ genügt nämlich nicht der
kber r ' wenn er sich nicht zweifellos klar
kiegen E ' Und in den meisten Fällen
Sen MzE "ul.chungen vor auf seiten der jun-chen. Hier mutz die rücksichtslose Frage

einsetzen: Was willst du? Bewunderung errin¬
gen, angestaunt werden als erhötes Wesen,
lühenden Ehrgeiz befriedigen? (Dann laß ;a
eine Hände davon, es würde ein Sturz aus allen

sieben Himmeln werden.) Oder geht es dir dar¬
um, Menschen zu gestalten in stetiger, angestreng¬
ter, mühevoller Arbeit, keine Göttinnen und
Heroinen, sondern Wesen aus Fleisch und Blut,mit Fehlern, Vorzügen, Lächerlichkeiten, charak¬
teristischen Merkmalen? Uno bitterer rächt sich
kein Selbstbetrug als beim Beantworten dieser
Frage. Wer nicht selber im Schaffen, im Heraus-
meißeln echter und scharf beobachteterZüge be¬
seligende Freude empfinoet, ganz unbekümmert,
ob es „am Abend" ein „Erfolg" wird oder nicht
der wird nie ein Ganzer werden, und alles „Ta¬
lent" ist wertlos.

„Gaben — wer hätte sie nicht?
Talente — Spielzeug für Kinder!
Erst der Ernst macht den Mann,
Erst der Fleiß das Genie."

Wobei statt „Mann" natürlich „Persönlich¬
keit" zu setzen wäre ! Denn — und das ist die
zweite Kärdinalfrage — ist bei der jungen
Künstlerin die Persönlichkeitso groß, so eigenar¬
tig, daß sie Anwartschaftdarauf hat, eine Schau¬
spielerin von Rang und Ruf zu werden? Aus
dem eigenen Ich muß sie ihre Menschen schöpfen,
sie „trankt des Dichters dämmernde Gestalten,
die ängstlich zwischen Sein und Nichtsein schwe¬
ben mit ihrem Blut und gibt den Schatten Le¬
ben, in denen ungeborene Seelen walten" (Heb¬
bel). Also Seelengeberin ist der höhere Sinn
von Schauspielerin. Dazu gehört ein großer und
bunter Seelenreichtum. In der einen Persönlich¬
keit müssen viele stecken: abenteuerliche und
ernste, komische und erhabene, hohe und niedrige
gesunde und krankhafte. Und doch alle gebändiat
von einem festen Willen, und zwar von einem
Adelswillen; denn echte Kunst soll adeln, sollheben.

Die beste Schauspielerinwird — sind die eben
vorausgesetzten Fähigkeiten vorhanden — die
sein, die am wenigsten „Komödiantin" ist. Je

vertiefter und geistiger die Interessen sind, die
sie dem Theater zuführen, desto tiefer und inner¬
licher wird sie ihre Rollen erfassen und durch¬
dringen und sich aus reiner Selbstachtung da¬
gegen wehren, durch billige, äußerliche Aller¬
weltsmittel zu wirken. Vornehme Schlichtheit
im Leben wie auf der Bühne, das ist der Grund¬
satz der ernsten bedeutendenKünstlerin, die das
Wort „Talmi" in jedem Sinne verabscheut. Hier
ist natürlich das eigene „Ich" das Entscheidende
„Der Charakter der Künstlerin ernährt oder ver¬
zehrt sein Talent", sagt die menschenkundige
Ebner-Eschenbach. Die Künstlerin muß sich selbst
völlig klar darüber sein, ob sie zu den Philinen-
oder den Aureliennaturen gehört. Philine ist
das leichtlebige, anmutige, sinnlich-freie Eauk-
lerdirnlein , wie es seit Jahrhunderten bekannt,
belächelt, geschätzt und verachtet wurde. Aurelie
ist der Typ oer ernststrebendenSchauspielerin,
die den Weg zur Bühne einschlagenmuß, um
ihre inneren Spannungen künstlerisch entladen
zu können, da ihr das tägliche Leben keine An¬
lässe dazu bietet. Philine will ihre Sinne be¬
friedigen, Aurelie will ihre überreiche Seele ent¬
lasten. — Diese beiden Grundtypen hat das
Theater gekannt, seit Karren mit „Fahrenden"
durch Deutschland rollten, von der Neuberin an,
die submissest bei irgendeinem Herzog August
XXXXII. um die Permission bat, vor Dero
Hochgnaden nebst der Frau Ehegeliebten lustige
und ernsthafte Stücke aktieren zu dürfen, bis zu
Reinhardt . Ein gewaltiges Stück kultureller
Entwicklungsgeschichte des Theaters schließen die
beiden Namen ein. Aber unsere weiblichen
Bühnengrößen, die geschichtlich geworden sind.
Corona Schröter, „das schöne Miesel", wie
Goethe sie scherzend nennt, der sie mit Karl
August zusammen bewundert, Klara Ziegler,
Charlotte Wolter, Elenore Düse, bis zu Tilla
Durieur — sie alle gehören zu den „Aurelien".
Den Philinen flicht die Nachwelt keine Kränze

Auch oie stärkste Begabung erreicht nichts,
wenn sie ihre Mittel nicht sinngemäßund sach¬
lich ausbildet. Den richtigen Gebrauch ihrer

Zwei österreichische 18elehrte rüsten ein«
Nsrdpolar-Expedition aus.

Links: Dr. Kanitscheider,  JnnsbruH,
rechts: Dr. Hans Toll ner,  Wien . — Die
beiden österreichischen Forscher Dr. Hans Toll-
ner von der Universität Wien und Dr. Kanit¬
scheider von der Innsbrucker Universität wollen
in den nächsten Monaten eine großangelegte
Expedition nach der unbewohnten norwegischen
Vulkaninsel Jan Mayen im Nordpolarmcer
unternehmen. Bereits vor SO Jahren hat dort
eine österreichische Expedition wichtige Feststel¬
lungen über den Erd-Magnetismus machen

können.

Schlimmeres zu verhüten, doch die Zeit kommt,
wo die Scharte wieder ausgewetzt wird. Darum
die Eiserne Front . In ihr vereinigen sich die
Sozialdemokratie, alle Verbände, Arbeitersport¬
ler usw. zu einem einheitlichen Ganzen. Die
Arbeitslosen müssen in die Betriebe gebrachtwerden, Anpaffungan die Technik usw. Nicht mit
Prinzen uno Generälen ist dies zu erreichen, son¬
dern durch Zusammenschlußder gesamten Ar¬
beiterschaft. In der Aussprachebrachten Vertre¬ter der SPD ., des Reichsbanners, der Gewerk¬
schaften und der Arbeitersportler ihre Solidari¬
tät zur Eisernen Front zum Ausdruck. Trotzdem
der Referent mit keinem Wort gegen die Kom¬
munisten gesprochen hatte, konnte es ein hiesiger
Kommunist nicht unterlassen, recht krauses
Zeug, durchwirkt mit falschen Behauptungen,
gegen die Sozialdemokratievorzubringen. Wenn
auch nach seiner Ansicht Mord, Frauenschändung
usw. die Folge der Machtergreifung durch die
Nazis sein wird, forderte er doch auf zu gemein¬
samer Aktion mit den Nazis. Der letzte Diskus¬
sionsredner führte aus, daß nicht das Groß¬
werden einer Partei jetzt in Frage käme und
hofft, daß auch die hiesigen Kommunisten noch
fünf Minuten vor Zwölf erkennen werden, daß
der Zusammenschlußaller Arbeiter notwendig
ist. In seinem Schlußwort widerlegte der Re¬
ferent an Hand von Tatsachenund Zitaten aus
bürgerlichen Blättern dem kommunistischen
Redner seine Ausführungen.

Donnerschwee. Bubenstreiche.  Entzwek-
aeschossen wurden in den letzten Nächten ver¬
schiedeneelektrischeStraßenbirnen und Gas¬
laternen. Nach den Eeschoßresten zu urteilen,»
mutz der Schütze im Besitz eines Revolvers sein.
Wer ist heute im Besitze solcher Waffen und
geht so leichtfertig damit um? Die Feststellung
des Täters wäre schon aus anderen Gründen
interessant. Hoffentlich wird er gefaßt. Die
Gendarmerie befaßt sich mit den Nachforschun¬
gen. — An der Flurstraße hörte gestern abend
ein Anwohner gerade beim Heraustreten aus
feinem Hause ein Klirren fallender Glasscher¬
ben. Neugierig gemacht, tritt er auf die Straße
und wird Augenzeuge, wie junge Burschenihre
Zielkunst darin erproben, Straßenlaternen
kaputt zu werfen. Unser unerwünschter Zu¬
schauer, nicht faul, erwischt sich einen der Hel¬
denjünglinge und stellt dann fest, daß die Täter
Studenten von der Akademie sind. Vielleicht
wird die Strafe beruhigend auf die Gemutetwirken.

Aufsprrngen der Hände und des Gesichts wird aus¬
geheilt, schmerzhaftesBrennen sowie Röte und Juckreiz
der Haut werden beruhigt durch die wunderooll klst,lende,
reizmildernde Creme Lcodor. Unter-Vorkrügspreiss.

Mittel zu erlernen, die Technik zu beherrschen,
ist die nächste Pflicht der jungen Schauspielerin.
Run kann zwar das beste Konservatorium, die
tüchtigste Lehrkraft die Novize nicht zur „Künst¬
lerin" stempeln, aber den Weg kann sie gewissen¬
haft weisen. Ihn gehen und das geistige Eigen¬
gut dazu geben, ist dann Sache und Pflicht der
ernsthaft Wollenden. „So gewiß ich den Turm
erreiche und erklettere, wenn ich darauf losgehe,
mit dem festen Vorsatz, nicht abzulassen, bis ich
ihn erstiegen habe, so gewiß kannst du auch alle
Schwierigkeiten überwinden", lehrt uns Goethe
im „Clavigo". — Tritt nun aber die Möglich¬
keit ein, daß die junge Künstlerin fühlt, sie steht
doch nicht aus dem rechten, ihr gemäßen Boden»
merkt sie, sie hat mehr ihre Ideale geliebt als die
Bretter der Bühne, dann ist es nicht feige, son¬
dern klug und mutig, den Irrtum zuzugeben und
kurz umzukehren. Es gibt Wirkungskreisegenug,
in denen die Frau Segen stiften kann, und es
kommt mehr darauf an, was wir für andere
werden und bedeuten, als was wir für uns selbst
erreichen. — Wilhelm Meister benutzte seine
theatralische Sendung dazu, seine geistige Bil¬
dung und sein Menschtumzu vervollkommnen,aber er blieb nicht Schauspieler, sondern trat
als Chirurg in den Dienst der menschlichen Ge¬
sellschaft.
„Nur — wo du bist, sei alles immer kindlich,
So bist du alles, bist unüberwindlich." (Goethe.)

Die Zahl der Rundfunkteilnehmer. Nach
den amtlichen Mitteilungen beträgt die Zahl
der angemeldeten Rundfunkteilnehmer am 1,
Januar dieses Jahres 3 980 852. Nach der Zahl
der Haushaltungen, in denen sich Rundfunk¬
geräte befinden, ist mit etwa 15 Millionen
dazugehöriger Personen zu rechnen. Das be¬
deutet, daß mindestensder vierte Teil der deut¬
schen Bevölkerung Rundfunk hört. Diese Zah¬
len illustrieren eindeutig den gewaltigen Ein¬
fluß, der über den Rundfunk ausgeübt werdenkann.
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Eom mußte morgens der
erste im Geschäft sein. Er
war Lehrjunge in einem
kleinen Photoladen , der in
der Nähe des Newyorker
Paßamtes lag und schlecht
und recht an den Paßbe¬
werbern verdiente , die
rasch die vorgejchriebenen
drei Lichtbilder für die
Ausfertigung ihrer Pässe
brauchten . Tom war da
Lehrjunge dem Namen
nach, aber tatsächlich der
Mann für alles , weil das

Geschäft zu klein war . um Gehilfen zu benötigen. Richtige
Arbeit gab 's ja nur in den paar Stunden , die das Paß¬
amt offen war.

Morgens war Tom natürlich schon eine halbe Stunde
vor dem Meister im Geschäft, um alles für den Arbeitstag
herzurichten. Da er ein flinker Junge war , fand er in die¬
ser halben Stunde immer noch genug Zeit zum Lesen der
Morgenzeitung . Heute war eine interessante Nachricht drin.
Der Steckbrief eines flüchtigen Bankkassierers, auf dessen
Ergreifung eine hohe Prämie gesetzt war . Tom sah sich mit

M
fachmännischer Genauigkeit das Brustbild des Defraudan¬
ten an , das dem abgedruckten Steckbrief beigefügt war.

Dann begannen mit dem Eintreffen des Meisters auch
die ersten Kunden zu kommen und Tom hatte alle Hände
voll zu tun . Gegen zehn Uhr erschien ein Kunde, der es
sehr eilig hatte Er wollte sofort drei Paßbilder angefer¬
tigt haben , da er seinen Paß noch heute brauchte. Der Herr
war elegant gekleidet und glattrasiert . Trotzdem meinte
Tom in seinem Gesicht einige Ähnlichkeit mit dem Steck¬
briefbild des vollbärtigen Kassendiebes zu entdecken. Tom
wurde ganz erregt . Er dachte an die schöne Ereifprämie,
die für die Abfassung des Defraudanten ausgeschrieben
war . Das Geld hätte Tom gut brauchen können. Denn
seine Mutter war eine sehr arme Witwe , die noch fünf
kleine Geschwister Toms zu ernähren hatte . Da mußte ein
schöner runder Betrag natürlich sehr willkommen sein.
Aber Tom konnte es selbstverständlich nicht wagen , einen
Kunden auf einen bloßen Verdacht hin zu stellen, für den
er nicht den geringsten Beweis hatte . Da hätte ihn sein
Meister schön angeschaut und sicher sofort „gefeuert ."

Während Tom sich den Kopf darüber zerbrach, was er
eigentlich tun konnte, um den Dieb zu entlarven , wurde

der Fremde ungeduldig . „Ich kann hier nicht bis zum
jüngsten Tage warten, " nörgelte er. „Ich habe eine Menge
zu tun , da ich nachmittags nach Südamerika fahre . Da
gehe ich einstweilen hinüber zum Protokollbeamten des
Paßamtes und gebe ihm meine Papiere . Schicken Sie die
Bilder sogleich zu diesem Beamten , sobald sie fertig sind.
Wenn Sie dem Beamten sagen lassen, daß es die Paßbil¬
der für Mister Hunton sind, wird er schon Bescheid wissen."

Also Hunton hieß der Fremde , Das war ein anderer
Name als der des verfolgten Kassierers . Aber Tom begriff
sogleich, daß das nichts bedeutete. Falsche Papiere auf
irgendeinen Namen ließen sich in der Newyorker Unter-

weit leicht beschaffen. Und es war ein schlauer Trick, wenn
man mit falschen Papieren und einer echten Photographie
aufs Paßamt ging und sich dort einen waschechten Paß
verschaffte, der stichfest gegen die mißtrauischste Kontrolle
war . —

Die eilige Hast des Kunden verstärkte nur Toms Ver¬
dacht. Und da kam ihm eine gute Idee , als ihn der Mei¬
ster beauftragte , die Bilder rasch fertig zu machen und
dann zum Paßamt zu tragen . Tom nahm die Zeitung mit
dem Steckbrief in die Dunkelkammer mit und retuschierte
das Photo des angeblichen Hunton , indem er nach der Vor¬
lage des Steckbriefbildes den Vollbart um das glattrasierte
Gesicht einzeichnete. Nachdem er auf diese Weise die zwei¬
fellose Ähnlichkeit des Kunden mit dem Bankdieb festge¬
stellt hatte , eilte er mit dem Bild in das Paßamt hinüber,
um dem Protokollbeamten seine Entdeckung zu melden.
Der Beamte telephonierte sogleich an die Polizei . Und als
der angebliche Hunton um den Paß kam, wurden ihm die
Handschellen angelegt.

Tom aber erhielt die schöne Greifprämie , mit der er
seiner Mutter einen sorgenlosen Lebensabend bereiten
konnte.

Seit alten Zeiten fand man in verschiedenen Ländern
Europas beim Graben im Erdreich gewaltige Knochen, die
keinem der jetzt lebenden Wesen angehörten und für die
Gebeine vorweltlicher Rrejenmenschen gehalten wurden
Bei genauerer Untersuchung und fortgeschrittener Wissen¬
schaft erkannte man jedoch, daß diese Knochen von einer
ausgestorbenen Elefantengattung stammten . Man nannte
das Tier Mammut Aus den Fundorten der Knochen

konnte man schließen, daß dieser Urelefant in großen Men¬
gen die nördlichen Gebiete der Erde bewohnte. Besonders
in Sibirien waren die Mammutsunde so zahlreich, daß die

Eingeborenen die
Sto 'ßzähne des
Mammuts als
Material zur
Herstellung ihrer
alltäglichen Ge¬

brauchsgegen¬
stände verwende¬
ten . Bald aber
wurde dieses iof-
file Elfenbein ein
sehr wertvoller
Tausch- und Han¬
delsartikel , sobald
die ersten Euro¬
päer in diese Ge¬
genden kamen.
Diese europäischen
Reisenden brach¬
ten bei ihrer
Heimkunft nicht
nur die Nachricht von diesem Elfenbein . Sie erzählten auch
daß man im ewigen Eis nicht nur ganze Knochengerüste,
sondern auch wohlerhaltene vollständige Leichen des Mam¬
muts finden konnte. Das bewog die Petersburger Akade¬
mie der Wissenschaften, gegen Ende des achtzehnten Jahr¬
hunderts für die Entdeckung solcher Mammutleichen Geld¬
preise auszusetzen. Als erster meldete sich 1799 ein Tunguse,
der eine vollständige Leiche gefunden hatte . Er berichtete,
daß sie in Len Tundren des Lenastromes lag . Zum Beweis
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brachte er die Stoßzähne , die er um fünfzig Rubel ver¬
kaufte. Sieben Jahre später kam der Forschungsreisendr
Adams zu dem angegebenen Fundort . Der Kadaver des
Mammuts war jedoch indes von Hunden und Wölfen zer¬
fleischt worden. Adams konnte nur noch die Knochen mit
einigen Muskelbändern und ein Stück Haut sowie ein
Auge und etwa dreißig Pfund Haare sammeln. Diese Reste
brachte er nach Petersburg , wo das Skelett zusammenge¬
setzt und im kaiserlichen Naturalienkabinett aufgestellt
wurde . Später wurden häufigere Mammutsunde gemacht.

/Vss/r-cLo/r

Wir wissen daher , daß der vorweltliche Elefant größer
war als sein heutiger Artgenosse. Die Stoßzähne waren
länger und bogenförmig gekrümmt. Sie wurden bis zu
sieben Meter lang . Auch waren sie nicht gelblich weiß, wie
das heutige Elfenbein , sondern blau . Das Tier war drei
Meter hoch. Es hatte eine dichtbehaarte Haut und an Hals
und Nacken eine Mähne . Auch in Nordamerika wurden im
Eis oder im Löß Mammutknochen gefunden. Man nennt
diese Abart das Mastodon . Die Mastodons wurden sogar
bis vier Meter groß . Die verschiedenen Mammutfunde leh¬
ren uns die rntsressante Tatsache, daß Tierleichen die Jahr¬
tausende gut überstehen können, wenn sie luftdicht von Eis
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umschlossensind. Bei den sibirischen Mammutfunden ent¬
deckte man so gut erhaltenes Fleisch, daß die Eingeborenen
damit ihre Hunde füttern und das Mammutfett als
Schmier- und Brennmaterial verwenden konnten. Auch die
Wölfe und Bären Sibiriens stürzen sich gierig auf Mam¬
mutleichen, wenn solche durch ein außergewöhnliches Tau¬
wetter bloßgelegt werden.

Mnterlied

In Gottes weitem Garten
Da scheint nun alles tot.
Wo seid ihr hin , ihr Blümelein?
Ihr Vlümlein gelb und rot?
Ach, liebes Kind , wir schlafen
Nach Gottes Willen hier.
Vis er uns seinen Frühling schickt,
Und dann erwachen wir.
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Die weitausgedehnten
^ ^ biete Nordkanadas (Britisch-

Kolumbiens ) sind ein beließ
tes Jagdgebiet engliscĥ'
Sportmänner . Dabei
sehr viel auf Robben gejagl
die bereits so scheu gewor-^
sind, daß sie sich vor ^
Nachstellungen der Jäger .,m

die unzugänglichsten Schlupfwinkel der felsigen NiffkM
zurückziehen. Die Jäger können ihnen dorthin nicht na^
folgen, haben aber ein probates Mittel entdeckt, um ^
verkrochenen Robben vor ihre Gewehrmllndungen Z'
locken. Die Robben sind nämlich leidenschaftliche Musiklü^
Haber und dies wird ihnen zum Verhängnis . Die Jüge
stellen in der Nähe der Schlupfwinkel Grammophone a»
und lassen diese lustige Weisen spielen. Alsbald komme
die Robben hervor , um den rythmischen Klängen verzn°
zu lan ' chrn. Damit ist dem Jäger Gelegenheit gegeb-n
die fe testen Tiere herauszusuchen und sie zu -rle-



In einer kleine« Stadt mit einem Gymnasium lebte ein
Pouzeiwachtmeistermit seiner Frau und einem Sohn. Der
Sohn besuchte das Gymnasium und war nun schon in einer
der oberen Klassen.

Der Vater war ein begabter Mann, der als Tagelöhner
Soldat geworden war, durch Anstelligkeit sich ausgezeichnet
hatte, zum Unteroffizier befördert wurde und nach seinenDienstt>wreu seine fetzige Stelle als Versorgung erhielt. Aber,
wie das mit solchen Männern ofl geschieht: seine seelischen
Eigenschaften halten sich nicht gleichmäßig mit seinen übrigen
Fähigkeitenentwickelt. Er hatte im Heer manche Unzuläng¬
lichkeiten bei den Vorgesetztenbemerkt und mit Bitterkeit sich
gesagt, daß er wohl auch leisten könne, was der Vorgesetzte
leiste, aber wegen seiner Geburt und Erziehung sei ihm jedes
Höherkommen unmöglich. Er hatte diesen oder jenen Mann
gekannt, der gleich ihm den einfachstenVerhältnissen ent¬
stammte, und in jenen Jahren des wirtschaftlichenAufstiegsrm Geschäftslebenzu Wohlhabenheit und Ansehen gelangte,
indessener selber bei geringem Einkommen und kleinlicher
Sparsamkeit immer in seiner bedrücktenLage bleiben mußte,
obwohl er fähiger und tüchtiger war. So hatte sich bei ihm die
Vorstellung gebildet, daß im Weltlauf keine Gerechtigkeit
herrsche, wie es eigentlichsein müßte, mW daß es daraus an-
komme, rechtzeitig sich einen guten Platz zu sichern, von demaus man dann ohne große Anstrengung von selber weiter ge¬
langen werde. Deinem Sohn sagte er häufig: „Du gerätst nach
mir, du kannst sie alle in die Tasche stecken, aber wer bloß an
seine Pflicht denkt, über den gehen die Räder fort. Du besuchstnun das Gymnasium, dann machst du das Examen, und dann
lasse ich dich studieren; da brauchst du vor keinem zu buckeln,
da gehörst du mit zu den Oberen, und es kommt bloß auf dichan — du kannst Reichskanzlerwerden."

Dem jungen Menschen wurden alle Schularbeiten leicht. Gr
hatte nicht nötig, zu Hause noch zu lernen; das Wissen flog
ihm in den Unterrichtsstundenzu — höchstens, daß er in den
Pausen einmal ein Buch ausschlug und überlas , was gebraucht
wurde. Die schriftlichen Arbeiten brachte er in größter Schnellig¬
keit säst fehlerlos zu Papier . Es hätte ihm keine Anstrengung
gekostet, immer der Erste zu sein, aber er war gewöhnlich nur
der Zweite oder Dritte; über ihm saß immer er» anderer, der
weit weniger begabt und fleißiger war.

Schon in den unteren Klassen hatte es sich gemacht, daß
Mitschüler zu ihm kamen, sich von ihm Auskünfte und Hilfezu erbitten. Der Knabe, Karl war sein Name, machte seine
Arbeiten in der guten Stube, hier empfing er auch seine Mit¬schüler. Es geschah zuweilen, daß das Söhne von den höhe¬
ren Beamten waren, von Männern , die der Alte militärisch
in strammer Haltung grüßte. Dann sagte der Alte Wohl: „Ja,
ja, so ist es, Stand und Verstand." Dem Knaben war das
Peinlich; er bat endlich den Vater, dergleichennicht zu sagen,
denn in der Schule war ja allgemeineGleichheit. Der Alte ver¬
stand das nicht, denn er lebte nur in den Vorstellungenvon
einer durch eine unübersteigliche Kluft in zwei Teile geschiede¬
nen Gesellschaft; aber er machte denn doch nachher nicht mehr
solche Bemerkungen.

Es geschah von selber, daß die anderen Knaben sich dank¬
bar erwiesendurch Geschenke von allerhand Gegenständen, wie
sie für Jungen wertvoll sind: Briefmarken und Schmetterlinge
und Derartiges, daß der eine oder andere durch solche Gaben. " ' In den höheren Klassen,

hatte, traten an die Stelle

Es ist wohl überall so, daß die älteren Schüler die Studenten
uachäffen, und vornehmlichgeht die Nachahmung naturgemäß
auf Rauchen und Trinken. Der Alte, der von der strengen
Zucht einer höheren Schule nichts wußte und in der Vorstellung
lebte, wenn ein junger Handwerker, der seine Lehrzeit hinter
sich hatte, in das Wirtshaus gehen dürfe, um seinen Schoppen
SU trinken, so müsse das ein Schüler erst recht dürfen, denndadurch werde er ein Mann, gab seinem Sohn ein Taschengeld,
das beträchtlich höher war wie das der
Zungen. Dazu kamen dann noch die übrigen

meisten anderen
kleinen Etn-

daß seine Familie geringer war, als die Familien aller
»origen, und das Bewußtsein seiner Begabung allein bildete
rem genügendes Gegengewicht. So suchte er sich denn durch
Zroßere Geldausgaben und durch besonderes prahlerischesWe,en bei gemeinsamen Ausflügen und Kneipen so hervor-zutun. daß er bald als der Anführer des einen Teils der
Masse gelten konnte, und zwar des weniger wertvollen. Es kam
oenn auch dazu, daß er sich nicht mehr auf den höheren Plätzen
yailen konnte und allmählichtiefer kam; die Lehrer sagten oft
»u ihm: „Sie können schon, aber Sie wollen nicht", welche Er¬
mahnungener dann mit heimlichemLachen anhörte.
. Es lebte in einer Hinteraasseeine übel berüchtigte Person,

mit allerhand zweifelhaften Gewerben durchbrachte;
üe stellte ein Schönheitswasserher, flocht Rohrstühle, verkauftevenf wand Totenkränzeund ähnliches. Sie hatte eine Tochter,
5,.. hübsches, frohes Mädchenvon sechzehn Jahren , das schon

ber Schule Liebschaften gehabt hatte. Mit dieser kam Karl
Anziehung ; das Mädchen war stolz, daß sich ein Gymnasiastmu ihr abgab, entließ ihre geringeren Liebhaber und schloß
heraus^ ^ Karl an. Nach einiger Zeit stellten sich Folgen
>>,, Als Karl wieder einmal in das Häuschen kam, da begann

r - "" er ein ernsthaftes Gesprächmit ihm. Sie sagte ihm,
^ °lne arme Frau , aber ihr Stolz sei, daß sie immer ehr-

-77, gewesen sei, denn ihre Mutter habe ihr schon immer ge-
W -' »Armut schändet nicht, aber Unehrlichkeit bringt Schande."
Et T.oSter habe zwar .einen Vater, aber das habe der liebe

" 'St gewollt, denn ihr Vater sei gerade in dem Augen-
n- »-?EEen , als sie hätten heiraten wollen. Dabei vergoß

und wischte sich mit der Schürze die Augen. Ihre
sei ihr Augapfel; wer ihr Leid zusüge, der habe es

Karl bekam einen heftigen Schreck und versuchte dem Weib
klarzumachen, daß eine Heirat ganz unmöglich sei, da er auf
lange Jahre hinaus nichts verdienen werde, und daß das
Mädchen auch nicht in seinem Stande leben könne, weil sie nicht
die Bildung und Sitten danach habe. Hier stemmte das Weib
die Arme in die Hüften und sagte ihm, was sein Vater sei, das
sei sie auch, und sein Vater sei oft als Kind zu ihren Eltern
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nuuupset ; wer ryr nerv - « kujze, oer yaoe es
Nn Z ru tun. Und er solle ja doch nun so ein kluger Mensch

er sich denn Mühe geben, daß er bald eine Stelle
damit er das Mädchen zu seiner ehelichenFrau

und der liebe Gott werde seinen Segen schon
keil,», , "e" - daß beide weiterkommenkönnten; er habe sie
»erber za doch auch sichwarlich erhalten. '

gekommenund habe um ein Stück Bröl gebettelt, und wenn
er denn nun nicht studieren könne, so möge er sein Bröl auf
andere Weise verdienen, um Weib und Kind zu ernähren,und sie wolle zu seinem Vater und zu dem Schuldirektorgehen
und mit denen sprechen, die würden ihr schon ihr Recht ver¬
schaffen.

Nachher winkte ihm das Mädchen zu, sich mit ihr auf dem
Heuboden über dem Ziegenstall zu treffen, wo sie gewöhnlichihre Zusammenkünfte hatten. Da sagte sie ihm lachend, er
brauche gar keine Angst zu haben; ihre Mutter sei nicht sodumm und wisse ganz genau, daß er nicht heiraten könne. Sie
sei hauptsächlichärgerlich, weil er ihr noch nichts geschenkt
habe; wenn er der Alten so zwanzig Mark in die Hand drücke,dann sei sie schon zufrieden. Er solle sie nur lieb haben, ihr sei
alles andere gleichgültig. Und was die dummen Menschen vonihr dächten, das sei ihr ganz einerlei; die beneideten sie ja
doch nur.

So kam es denn, daß Karl der Alten Geld gab, und da
sie mit Betteln, Schmeicheln und Drohen immer mehr von ihm
erpreßte, so geriet er bald in Verlegenheit, borgte bei seinen
Freunden, verkaufteBücher, kaufte schließlich Bücher bei einemBuchhändler auf Borg und verkaufte sie bet den andern und
brachte auf diese Weise bald eine Schuldenlast zusammen, diefür seine Verhältnissebeträchtlich war

geherin und richtete alles aus das sparsamste ein; sie war ver
sorgt und sah über ihre Jahre alt aus durch die übermäßige
Anstrengung.

An einem Abend in der Dämmerung klopfte Karl an dem
Wohnzimmer der Familie. Die Frau deckte den Tisch, der
älteste Sohn, ein Knabe von neun Jahren , hals ihr. Der Mann
machte Eintragungen in sein Taschenbuch und benutzte dazudas schwindende Licht des Tages am Fenster. Mit stockender
Stimme bat Karl, er bitte den Herrn allein sprechen zu können.
Der Arzt führte ihn in sein Sprechzimmer, setzte sich vor seinen
Schreibtischund ließ den Jüngling neben sich Play nehmen.

Dieser berichtete, er komme mrt einem großen Anliegen.
Das Schlechteseines Lebenswandels sei ihm klar geworden.Er wolle sich bessern, aber dazu müsse er ln ganz neue Ver¬
hältnisse gelangen. Er habe in einem Laden einen Gelddieb¬
stahl verübt. Er wolle nach Amerika gehen und mache die Ueber-
fahrt als Kohlenzieher, aber er brauche die Summe von ein-
hundertundacht Mark, um die Eisenbahn zu bezahlen und das
gestohleneGeld zu ersetzen; der Diebstahl sei noch nicht ent¬deckt, und wenn er entdeckt würde, so müsse der Verdacht auf
ihn fallen. Sein Vater werde durch die Flucht schon unglück¬
lich genug sein, er wolle nicht, daß er auch noch wisse, er habe
einen Spitzbuben znm Sohn. Er bitte, daß ihm der Arzt das
Geld borge.

Den guten Mann überlief eS kalt, als er die verzweifelten
Worte horte. Schon wollte er zusagen; da vernahm er ge¬dämpft durch die verschlossene Tur aus dem Nebenzimmerdie
Stimme seiner Frau . Er dachte an ihre abgehärmte Gestalt,ihre abgehetzten Mienen; er sagte: „Ich habe Familie, ich kann
nicht." Es würgte in ihm. Er fuhr fort: „Das Geld liegt ja
da. ich müßte Ihnen helfen; aber ich kann nicht. Wenn ichkönnte, dann mutzte ich erst für meine Frau sorgen."

Karl erhob sich, entschuldigte sich und verließ schweren
Schrittes die Stube. Der Arzt ging in das Nebenzimmerzu¬
rück; die Frau sah ihn fragend an. Er winkte sie zu sich, ging
mit ihr aus den Flur und berichtete ihr flüsternd.

„Er ist noch nicht aus dem Haus !" rief sie; indem eilte siedie Treppe hinunter. Sie tras Karl, wie er zögernd an der
Haustür stand, ergriff seine Hand und führte ihn nach oben.Die drei traten in das Studierzimmer zurück. Sie sprach zu
ihrem Manne: „Du hast an mich gedacht. Es geht, es muß
gehen. Du mußt ihm das Geld geben. Es ist für unser Kind."

> Ihr Manu wollt« Einwendungen mache». Sie sagtN

„Bitte, mir zuliebe, gib ihm das Geld. Vielleicht kommt Wseinmal unseren Kindern zugute."
Der Mann schloß seine Schreibkischschublade auf, nahm das

Geld, zählte es ab und gab es dem jungen Manne. Der ergriff
seine Hand, die sich sträubte, und küßte sie. Dann sagte er zuder Frau üastia:

Las vergesse ich nicht!" und lief fort.

Nach einem halben Jahr kam das Geld aus Amerika m8
einem kurzen Dankbrief zurück.

Die Jahre vergingen. Die Kinder des Arztes wurden größer,
die Söhne kamen aus dem Haus. Der älteste besuchtedie
technische Hochschule. Er lernte gründlich, aber es fanden sichin Deutschlandkeine Aussichtenfür ihn. So entschloß er sich,
nach Amerika auszuwanoern.

Damals war der Bürgerkrieg dort. Handel und Wandel
lagen danieder. Er konnte keine Stellung finden, und so be¬
schloß er, ins Heer einzutreten. In einer Schlacht wurde eie
schwer verwundet und m ein Hospital gebracht. Dort lag er
bewußtlos

Der Arzt erneuerte den Verband, dann sagte er zu einem
Krankenwärter, dem er Anweisungen gab: „Der Mann ist nicht
zu retten. Sehen Sie seine Sachen durch, um seine» Name»festzustellen, damit wir die Angehörige» benachrichtige»können."

Der Mann durchblätterte die Brieftasche. Da fand er de»Namen; dann fand er einen zärtlich besorgten Brief der
Mutter. Als der Arzt zurückkam. sprach er zu ihm: „Die
Mutter dieses Mannes hat mich in Deutschlandgerettet. Ent¬
lassen Sie mich aus dem Dienst und erlauben Sie mir, daß ich

durch einen anderen besetzen."
Karl war Tag und Nacht um den Kranken besorgt. Er ev-

reichte, daß das Fieber nachlieb; es gelang ihm, eine Familie
zu finden, die ihn mit dem Kranken in ihr Haus aufnahm,um ihn ans dem überfüllten Lazarett zu befreien und vor de«
Ansteckungen zu behüten; und so glückte es ihm dann de«Verwundete» am Lebe» zu erhalten und zur völligen Heilungl« Mr «S-
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NvlgemMHllkl der ZllSeWIe.
Gedenke oe>Erwervsloseni
Gedenke der Mittelloren!
Gedenke der Hungrige« !
Gib kür ein warmes Mittagessen

veKentliede

loetlie-fei»
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im „IVerktspeissbaus ".
krogramm:

blnsih
Lologesang
Vortrag:

S ««tl»v8 „tunst"
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kioclosr: Or. (lustar llokkmaiui, klalluover.

Oiatrittsproise:
llugeoclliolis mit 4nrecht . 2g
lusonäliodoobos änrsekt . 30^
Lrn-avksoue mit Liire.vtit . 30 ^
Lrrrac-.ksens obns Lnrevbt . . . . . 40 ^
Arbeitslose u. Invaliäo « «eg, Lusvois 2V^

Vorverkauf:
Volksbuohbanälung , NarktstraLs 46
kartsibüro , Küstr ., Ostsrstralls 761
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SttSungr ^ urrrkuS

Versteigerung.
Am Montag . 1. Februar d. I ., nachmittag

3 Uhr, werde ich im „Augustiner", Schulstr. :>,
folgende gute Möbel usw. versteigern:

1 Speisezimmer (dunkeleiche), 1 Schlafziimim
(kompl.), 1 Nutzbaum-Wohnzimmer, 1 Küch,
2 Klubgarnituren , 1 Bücherschrank m. Truhl,
1 kl. Bücherschrank, 1 Damenschreibtisch,
Salonfchrank. Salontisch, Ausziehtisch, vm
Lederstühle, 2 gute Sofas , mehrere Kleidei-
fchränke, mehrere Waschtischemit Marmor u,
Spiegel , Bettstellen, Nachttische, Haus- und
Küchengeräte und was sich sonst noch vor¬
findet.

Herm. Jantzen,  Auktionator , Gökerstr. 8Zs,!
Fernsprecher 783.

MenimWer goinilllgsdienst

WMMerh . RW -IMMMnW >
Es ist in icdem Falle zuerst zu veriuchen de«

gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wem!
dieser nichl zu erreichen ist lind trügende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

Or. msä . Stroemer . Gökerstr 76.
San .-Rat Or. Schwanhaeuser . Peterstr . 2b.

Bis 1. Februar morgens
Rats - Apotheke  Kömgstratze 86.

Bom l bis 8. Februar morgens:
Adler - Apotheke  Bismarckstraße 78.

8e § ciläftrübesssabe
ŝ ilt item 1. Februar 1932 übernimmt User
Loblaobtermeister August kesokel wein in
<ler Lökerstraüs 85 getübitos

7Ieircbwa,en - uact ÄufrcbnittsercbSkt
uncl bitte ick meine verehrte Lunclschskt,meinem
klackkolger clas mir Kisker entgeg-ngebracbte
Vertrauen glsiobkalls oatgegenrubringen

Ivriketm DL,ins
Lcbacbtormsister , Lölcorstraüe 85

Terckäftrübeenailme

loh übernehme ab 1 ksbruar 1932 ckas Lesehält
äes Herrn Lcblacbtermoisters Wilhelm Düring
uncl bitte clis verehrte bsuncisokalt, wir <lss slte
Vertrauen eotgegonrubringen , was jahrelang
mein Vorgänger besaü. loh rverüs bemüht sein,
stets vorzügliche V̂are ru liekero un<l meine
Xunüen in jecler V̂ eise bestens ru beüisneo

ÄuSttrt ^ srckei
Lohlaobtermsister , Lökerstrslls 85
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Wilksimshv

s Sttstungrfest
am rbollnabenä , äem 6. b'ebruar , Im „VVerktspslssbaiis".
I-Imtr.: üsrren l>.4üLllr. HnnrV »t LasssnökknuvA7 llkr

Damen Ü.3V Ulr. VMeatei > ^ vlaiü- . . . 8 Ildr j
Spoetliibo kut §« M»u « son — Vs»

Aquarium
tLbcmolbatle)

Neu : GrotzeDorsche
Sonntag : Ermäßigte

Eintrittspreise.

Inventuk-

Äurverkciuf
ab 30 Januar
Niedrige Preise

Xalt Iggena
Heidmühle

(Filiale Gustav Reese)

gut und preiswert bei
Frehberg,

Wilhelmshaw Str . 41.
Telefon 1402.
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Damea - Aktikei

tvie HüHkalter , Lorselets , I -eiklilQ ^ en , Hanä-
scliuke , Ltrümpks , V^ äsotie , Lerutslcittel-
8ckür2eo , l^nterreuZe usw . usw . kommen 2»
NpattpIVisen 21' M Vsrkauk.

Llirsbetk ZsemeB dk « e.
neben „rVöler " .



Wilhelmshavener TaaeSbericht.
Aus dem Arbeitsgericht.

js. Der 23jährige in Leipzig geboreneNeger
Johannes A. war von dem Schaubudenbesitzer
O. als Boxer engagiert worden. Er mußte mit
der Boxtruppe von Schützenfest zu Schützenfest
ziehen und dort gegen starke Männer aus dem
Publikum boxen. Als Entschädigung bekam
der Regerboxer einen bestimmten prozentual«.!!
Anteil von der eingenommenenSumme. Für
Kost und Wohnung behielt der Truppenchej
wöchentlich 1l>NM. ein. Ein Vertrag, den der
Neger unterschreiben mutzte, besagt, daß van
den ersten Einnahmen eine Kaution in Höhe von
50 RM. gestellt werden mutzte. Das Aröeits-
verhältnis, wenn man die Tätigkeit so bezeich¬
nen darf, endete reichlich unharmonisch. Die
Boxtruppe hatte eines Tages ihre Zelte irgend¬
wo aufgeschlagen. Es war im Publikum wenig
Verständnis für diese Boxkämpfe vorhanden.
Da der Chef der Truppe nicht anwesend war,
versuchten die übrigen Boxer von sich aus eine
Vorstellung zu machen. Das gelang nicht, weil
sich nur drei Zuschauer einfanden. Der Neger
machte kurzen Prozeß und brach die Darbietun¬
gen ab. Daraus entwickelte sich ein Streit mit
dem Leiter der Truppe, der damit endete, datz
derA. von seinem Chef verprügelt und fristlos
entlassen wurde. Jetzt verlangte der Negerboxer
noch Lohn für drei Tage und Kostgeld insge¬
samt in Höhe von 10 RM. Außerdem klagte
er auf Herausgabe eines Lodenmantels und
eines Radioapparates. Nach mehreren Ver¬
handlungen vor dem Wilhelmshavener Ar¬
beitsgericht kam gestern vormittag  der
Fall zum Abschluß. Der Neger bekommtseine
10 RM. und wird im übrigen mit seiner Klage
abgewiesen. — Frl . E. P . war bei der Konfek¬
tionsfirmaB. tätig gewesen. Sie verdiente
ein Gehalt von 165 RM. monatlich. Am 30.
Dezemberv. I . kündigte die Firma das Arbeits-
Verhältnis, nachdemman vorher mit dem Vor¬
sitzenden des Betriebsrates Rücksprache ge¬
nommen hatte. Der Betriebsratsvorsitzende
hatte seine Zustimmung zur Entlassung ge¬
geben. Fräulein P . war aber selbst Mitglied
des Betriebsrates und als solches konnte sie nur

.mit Zustimmung des Gesamtbetriebsrates ent¬
lassen werden. Der Firmeninhaber stützte sich
aber auf die erteilte Zustimmung des Vorsitzen¬
den und hielt die Kündigung aufrecht. Nun
hatte sich das Wilhelmshavener Arbeitsgericht
mit dieser interessanten, arbeitsrechtlichen
Frage zu beschäftigen. Das Gericht zog mehrere
Reichsgerichtsurteileheran und kam dann zu
dem Urteil, datz die Kündigung unzu¬
lässig  sei . Es hätte nicht genügt, datz der
Vetriebsratsvorsitzende allein seine Zustimmung
zur Entlassunggab. Nur in einer ordentlichen
Sitzung des Gesamtbetriebsrates konnte die Zu¬
stimmung erteilt werden. Weil das nicht ge-
Wehen war. hat die Kündigung keine Gültig¬
keit. — Fräulein Hildegard L. war beim
Magistrat der Stadt Wilhelmshaven seit dem
19. November 1928 beschäftigt gewesen. Ur¬
sprünglich hatte sie die Telefonanlage zu be¬
dienen. Dafür erhielt sie einen Monatslohn
von 50 RM- Als später eine bessere Fernsprech-
anlage angeschafft wurde, beschäftigte man
«raulein L. auch mit Kanzleiarbeiten. Man
Mb ihr auch eine Zulage von 10 RM-, aber
damit war sie nicht zufrieden. Sie glaubte An¬
spruch auf einen höheren Lohn zu haben und
Nagte deshalb gegen den Magistrat auf Zah-
tung des Tariflohnes. Der Vertreter des Ma¬
gistrats erklärte, datz die Klägerin frisch von
d" Handelsschule zum Magistrat gekommen sei
und sich nur weiter ausbilden wolle. Sie sei
lediglich.als Telefonistin beschäftigt worden und
uur in ihrer Freizeit habe sie Kanzleiarbeiten
ausgefuhrt. Das Gericht mutzte den Anspruch
eer Klägerin abweisen,  weil es keinen
Tarifvertrag gibt , der weitergehendeRechte der
-Uagerrn enthält. Das Arbeitsverhältnis be¬
fere auf freie Vereinbarung. Datz die Klä-

^ 60 RM . gearbeitet hatte und nach
Earmaligen, abschlägig beschiedenen Gesuchen
>m Gehaltsaufbesserung immer noch weiter

w" , ließe durchblicken, datz die Klägerin
.nur öu informatorischen Zwecken

Magistrat gewesen sei.
Für Kleingartenpächter.

V^ pachiung der in der Verwaltung des
?uamts Wilhelmshaven stehenden Aecker

Mglnnt am 15. Februar.
Wetternachrichtenaus See.

S Autzenjade: Wind W. 4, leicht bewölkt,
ln,,!«, m,- mperatur plus 5 Grad; Minsener-

W- leicht bewölkt, See leicht be-
Ajssperatur plus 5 Grad; Wangerooge:

And WNW. 3. leicht bewölkt. See 1, Tempe-
plus 4 Grad; Voslapp: Wind W. 2,

rm«? Lustig, Hochwasser gewöhnlich, Tempe-
diU As 3 Grad ; Arngast: Wind W. 3. stark
S Krj,Abwasser 4,70 Meter, Temperatur plus
kp,- m -7" Sturmwarnung:  Gefahr star-
^ bis steifer westlicher Winde.

Vom Hafen.
italienische Tankdampfer „Carpena",

See !>'OMouiolo, ist gestern nachmittag leer in
dem Zungen . Lotsendampfer „Lotsenkomman-
riickgekeMb" ^ heute vormittag aus See zu-

Wettervorhersage«nb Hochwasser.
wesmAr isiir j>en morgigen Sonntag : Bei

" Wrnden bewölkt, geringe Temperatur-
Hochwasser ist morgen um 6.20

Aus Sl-enburg und Umgegend.
Der RaubLVerfall auf Generalsekretär Schützler.

Generalsekretär Schützlerbefindet sich nach den
neuesten Informationen jetzt außer Lebens¬
gefahr. Er hat auch bereits Angaben über den
Hergang des Ueberfalls machen können, die
zweifellos die Nachforschungender Kriminal¬
polizei fördern werden.

Gelegenheitmacht Diebe. Ein in guten Ver¬
hältnissen lebender Mann und Anwohner der
Lloppenburger Straße in Osternburg hat von
der Tatsache, datz sein Stubenschlützelauch zu
der Ladentür einer Filiale der Firma Mönning
patzte, Gebrauch gemacht und in der Filiale
während der Mittagspause in der frechsten
Weise Lebensmitteldiebstähleausgeführt. Durch
die über einen längeren Zeitraum hinwegreichen¬
den Diebstähle sind mehrere Angestellte der
Firma in Verdacht gekommen, bis schließlich
durch eine Kontrolle eines Wächters während
der Mittagszeit das Eindringen des Diebes be¬
merkt wurde. Der Täter gab bei seiner Ver¬
haftung durch die Gendarmerie zu, daß er die
Diebstähle ausgeführt hat und bestritt auch nich' ,
datz er sehr wohl in der Lage gewesen wäre, die
gestohlenen Waren auch auf ehrliche Weise zuerwerben.

Schützt die Anlagen und den Geldbeutel der
Steuerzahler! Wer in den Nachmittagsstunden
am Friedrich-Aug-ust-Platz vorübergeht, kann
dort ein recht lebhaftes Treiben beobachten. Die
Jungen des Beamtenviertels jagen mit der
größten Unbefangenheit quer über die Rasen¬
flächen, durch die Buschhecken, balgen sich in den
Alpenrosenanpflanzungien herum, wodurch die
Blätter und Zweige in starke Mitleidenschaft
gezogen werden. Die Riechelpfähle, welche die
Drahtumzäunung halten, sind zu einem beträcht¬
lichen Teil ausgerissen oder losgezerrt. Drähte
liegen losgerissen auf dem Fußsteig, so datz
jederzeit ahnungslose Fußgänger darüber fallen
können. Diese Drähte eignen sich auch sehr gut
zum Schaukeln, wenn man sich mit den Schuhen
daraufftellt, ebenso wie die einstmals so schönen
weißen Ruhebänke sich herrlich als Sprung¬
bretter eignen, wenn man Kriegen spielen will.
Daß die alten Leute, für welche diese Bänke als
Ruheplätze gedacht sind, mit ihrer Kleidung den
Dreck der Schuhe dieser jungen Flegel abwischen
dürfen, stört die Lustigkeit nicht im geringsten.
Es ist an der Zeit, datz unsere Sipo, die ja in
diesem Viertel schon so manche Ueüung gemacht
'at , diesen Zuständen einmal ein wachsames
luge leiht, um so mehr, als Kinderspielplätze

in ausreichendem Umfange in der Nähe vor¬
handen sind. Es dürfte sich empfehlen, daß die
erziehungstüchtigen Eltern dicher Rangen in
eine Strafe genommen werden, mit derem Er¬
trag die vorhandenen Beschädigungenohne In¬
anspruchnahmevon Steuermitteln ausgebessert
werden können.

Freie Volksbühne. Die nächste Vorstellung
ist angesetzt auf nächsten Mittwoch, 7.45 Uhr.
Zur Aufführung gelangt die bekannte Operette
„Die Blume von Hawaii". Die Auslosung der
Plätze erfolgt am Dienstag.

Vom Landesorchester. Das 6. Anrecht-Kon¬
zert am Montag, abends 7.45 Uhr, im Landes¬
theater beginnt mit „Assisi", einer Legende für
Orchester von Herm. Hans Wetzler. Sie ist
einsätzig und gliedert sich in die fünf Abschnitte:
Einsamkeit — Ostermorgen — Vogelpredigt —
Schwester Sonne — Bruder Tod, eine Folge
von Stimmungsbildern, die thematisch mitein¬
ander verbunden sind. Dirigenten wir Muck,
Walter, Mengelberg u. a. haben das Werk zu
größten Erfolgen geführt. Das zweite Stück
des Abends ist eine „Suite für Violine und
Orchester" von Rathaus , ein in der Form
äußerst knapp gehaltenes Werk, das Stefan
Frenkel gewidmet ist. der es u. a. auf der
Tagung des Reichsverbandes Deutscher Ton¬
künstler in Dresden (Oktober 1930s mit der
dortigen Staatskapelle unter Fritz Busch spielte
und es auch hier in Oldenburg interpretieren
wird. An dritter Stelle stehen die „Zwei Etü¬

den für Orchester" von Vogel. Die erste: ein
Trauermarsch von „wahrhaft großartigem Pa¬
thos", die zweite: ein klanglich apartes , rhyth¬
misch mitreißendes Virtuosenstück. Das Werk
fand bei seiner Uraufführung Februar 1931
den uneingeschränktenBeifall der gesamten
deutschenPresse und kam u. a. auch in den
Konzerten des Berliner Philharmonischen Or¬
chesters Oktober 1931 unter Futwängler zu
Gehör. Das Konzert schließt mit dem „Molin
konzert V-Dur" von Paganini , das insofern
den „Etüden" von Vogel verwandt ist, als es
neben einer alles gestaltenden Musikalität
höchstes Können erfordert, um den geradezu
„fantastischen" technischen Schwierigkeiten so
gerecht zu werden, datz Aufmerksamkeitund
Empfinden des Hörers über das Virtuose zum
Geistigen des Werkes kommen.

Hauptversammlungder Begräbniskasse. Laut
einem Inserat in der heutigen Ausgabe macht
der Vorstand der Oldenburger Begräbnis
unterstützungskasse auf Gegenseitigkeit e. V
satzungsgemätz die diesjährige Generalversamm¬
lung bekannt: dieselbe findet am Montag, dem
8. Februar , abends 8.30 Uhr, im Hotel „Haus
Niedersachsen,, statt.

Aus dem Landestheater. Ab Sonntag tritt
für die Operettenvorstellungen an Sonntag¬
abenden bei Preisen I (1 bis 6 RM .) folgende
Vergünstigung ein : Wer einen Platz zum vollen
Kassenpreis kauft (mit Ausnahme der Ealerie-
plätze) erhält einen zweiten Platz zum halben
Kasfenpreis. Eine Weiterveräutzerung dieser
um 50 Prozent ermäßigten Karten wird straf¬
rechtlichverfolgt. Der Vorverkauf beginnt je¬
weils am Freitag. Die erste Vorstellung, für
die diese Neuerung eingeführt wird, ist eine
Aufführung von Paul Abrahams neuem sen¬
sationellen Operettenerfolg „Die Blume
von Hawai  i". — Heute abend. 7.45 Uhr, fin¬
det für Gruppe 4 der Notgemeinschaft(2626 bis
3500) ein Konzert des Landesorchesters unter
Leitung von Johannes Schüler statt. — Zellers
beliebte Operette „Der Vogelhändler"
geht morgen, Sonntag, nachmittags 3.3Ü Uhr,
als Werbevorstellung zu Einheitspreisen von
50 Pf . und 1 RM. in Szene. Diese Vorstellung
wird durch den Lautsprechernach dem Theater¬
wall übertragen. Das Problem der Laut¬
sprecherübertragungenist jetzt restlos gelöst, so
datz die Uebertragung jetzt klar und verständlich
klingt. — Intendant Götze bereitet zurzeit
Shakespeares „Hamlet"  vor . Die Premiere
findet am Freitag , dem 5. Februar , statt.

Feierstunde. Wir erinnern nochmals an die
für heute abend im „Ziegelhof" angesetzte Feier¬
stunde des Konsumvereins.

Distrikt Eversten. Heute abend, 8 Uhr.
Generalversammlung der SPD . bei Behrens
(„Tivoli"). Alle Mitglieder wollen pünktlich
erscheinen.

Vom Konzert des Volkschors. Der Olden¬
burger Volkschorsingt in seinem Konzert am
6. Februar wertvolle Werke alter Meister. Als
Sonst ist Winfried Zillig gewonnen, der selten
gehörte Klavierwerke von Joh . Seb. Vach spie¬
len wird.

Gewinne der Arveiterwohlfahrt. Die nach¬
bestellten Gewinne der Weihnachtslotterie sind
eingetroffen. Wir bitten die Besteller, dieselben
so bald wie möglich abzuholen.

Verband der Nahrungs- und Getränke-Ar-
beiter. Die Ortsgruppe des Verbandes hält
am Dienstag, abends 8 Uhr, im „Haus Nieder-
sochsen" ihre diesjährige Generalversamm¬
lung ab.

Von den Klootschietzern. Der Klootschietzer-
verein „Vor dem Haarentor" hielt gestern eine
gutbesuchte Versammlung ab. Als Vertreter
zum Vertretertag des Kreises 3 Oldenburg-
Ammerland im Friesischen Klooischietzerverband
am morgigen Sonntag in Ocholt wurden Ren¬
ken. Wichmann und Dey gewählt. Das 24.
Stiftungsfest wurde zum 8. März bei Krücks-

Lerg, Ofener Chaussee, festgesetzt. Uebungswer-
fen ist am Sonntag nachmittag.

Polizeibericht. Gestohlen wurde: Bei der
Obstbude an der Ecke Stau und Staulinie ein
angeschlossenes Herrenfahrrad, Marke „Nova",
Nummer unbekannt; aus einem auf dem Grund¬
stück Schlotzplatz 27 ausgestelltenVerkaufswagen:
3 Pakete Tabak, Marke „Brinkmann-Stolz" 25
Stück Zigarillos , 1500 Zigaretten in Sechsstück¬
packungen, Marken „Triumph". „Trommler".
„Eckstein", „Solo-Lesmona", „Salem", „Marke¬
ton" und „Liga", 430 Zigaretten in 10er- und
50er-Packung. Marken: „Ova", „Kurmark",
„Ernst-August", „Overstolz". „Lande-Morgi"
„Manoli -Privat ", „Ravenklau", „Gelbe Sorte ,
„Turnack", „Neue Front", „Lande-Kolleg" und
„Passion". 7 Tafeln Schokolade, „Marke „Gol-
dina" ; aus einem verschlossenen Hühnerställ bei
einem Hause an der Osterstratze vier weiße
Leghornhüner; vom Hofraum der Wirtschaft
Böttcher, Bremer Straße, ein unangeschlossenes
Herrenfahrrad, Marke „Adler", Nr. 704 286; aus
einer Hosentasche im Garderobenraum der Turn¬
halle der Eisenbahnwerkstätteein Portemonnaie
aus schwarzemSaffianleder mit zwei Fächern
und Druckknopfverschlutz, enthalten 5,70 RM .;
von der Wäscheleine bei einem Hause in Kreyen¬
brück 2 Barchent-Bettücher mit je zwei roten
Streifen , 2 weiße Leinenbettücher mit Mono¬
gramm H. S ., 14 weiße Kissenbezüge, davon 12
mit Einsatz und Monogramm H. S-, 1 Kinder¬
badetuch; mittels Einbruchs auf einem Stall
am Sandweg in Osternburg 2 weiße und 2
grauweiße Hühner. — Ein Einbruchsversuch
wurde in der Nacht vom 26. zum 27. Januar in
das Restaurant „Waldschlötzchen" an der
Meinardusstratze verübt. Der Täter hat ein
Seitenfenster des Gastzimmers unterhalb des
Riegels mit einem Fimf-Millimeter-Bohrer an¬
gebohrt, den Riegel hochgeschoben, so datz das
Fenster zum Einsteigen geöffnet werden konnte.
Hierbei wurde er von einem Hausbewohner,
welcher das Geräusch wahrgenommen hatte, ver¬
scheucht. In derselbenNacht wurde in das Ge¬
schäft von Eellermann an der Haarenstratzeein
Einbruch ausgeführt. Der Täter hat vermut¬
lich die Seitentür des Hauses mit einem Nach¬
schlüssel geöffnet und diese Tür zum Ein- und
Ausgang benutzt. Im Laden wurde eine An¬
zahl von Behältnissen durchwühlt, doch konnte
nur festgestelltwerden, datz aus der Ladenkasse
0,50 RM . fehlen. — Sichergestellt ist bei der
Kriminalpolizei in Bremen ein Herrenfahrrad,
Marke „Mundos", Nr. 980 827. Bei der hiesigen
Kriminalpolizei 2 Berko- Starklicht - Dynamos,
welche im Dezember 1931 von Fahrrädern vor
der Wirtschaft von Ficken am Vürgerbuschent¬
wendet sein sollen, eine Vatterie -Lichtblende,
welche von einem Fahrrad vor dem Geschäft
von Mönning, Alexanderstratze, gestohlen sein
soll, eine elektrische Lichtblende, die im Dezem¬
ber 1931 von einem Fahrrad bei der Wirtschaft
von Wilken, 2. Feldstratze, gestohlen sein soll.
Die rechtmäßigen Eigentümer werden ersucht,
sich bei der Kriminalpolizei, Schlotzplatz, Zim¬
mer 4, zu melden.

Oldenburger
VerlammiuuaSSaiender.

Vorstand und Funktionäre. Dienstag, 2. Febr.,
abends 6.30 Uhr: Vorstandssiüungim Partei¬
sekretariat. — Dienstag, 2. Februar , 'abends
7 Uhr : Sitzung der Funktionäre und Ver¬
trauensleute der Partei im Gewerkschafts-
Haus (Sitzungszimmer).

Kinderfreunde. Jungfalken: Sonntag : Fahrt
ins Blaue. Treffen 2 Uhr nachmittags
Friedensplatz. Donnerstag: Liederabend.
Liederbüchernicht vergessen! — Sturmfalken:
Sonntag : Fahrt ins Blaue. Treffen 2 Uhr
nachmittagsFriedensplatz. Sonntag : Kursus.

SAJ . Oldenburg. Mittwoch: Theater. — Don¬
nerstag : Rote Pioniergebote.

Uhr und- um 18.55 Uhr, am Montag um 7-25
Uhr und um 19.55 Uhr.

Varel.
Anmeldung der Schulkinder. Die Anmeldung

der zu Ostern 1932 schulpflichtig werdenden Kin¬
der hat am 2. und 3. Februar 1932, nachmittags
von 4 bis 6 Uhr, für die Knaben im Lehrerzim¬
mer der Knabenschuleund für die Mädchenim
Lehrerzimmer der Mädchenschule zu erfolgen.
Impf- und Geburtsscheinsind bei der Anmeldung
vorzulegen.

Generalversammlung der SPD ., Land¬
gemeinde Varel. Die Generalversammlung
anbei heute abend, 8 Uhr, im „Torhegenhaus"
n Vorgstede statt. Es ist Pflicht für jede Genos-
in und Genossen, zu erscheinen.

Deutscher Freidenkerverband. Am Sonntag,
abends 8 Uhr, findet bei Gastwirt Unland, Neu¬
markt, ein Vortragsabend statt. Der Genosse
Osterhold, Hamburg, spricht über „Konkordate,
Eewtzrkschaften und Kirche". Gewerkschaftskolle¬
gen und Freunde sind willkommen.

Reichsbanner-Werbeaüend. Bei Unland am
Neumarkt fand am Donnerstagabend ein Aus-
pracheabendstatt. Vom Reichsbanner war ein
deiner Kreis hierzu eingeladen. Kamerad Hei¬

Die Eiserne Front, der Damm gegen den Fa¬
schismus wächst. In Varel ist es wichtig, zunächst
die Reihen des Reichsbanners zu verdreifachen.
Es brauchte nicht lange geredet zu werden, ein
jeder Arbeiter weiß, datz kleinliche Bedenken jetzt
nicht mehr in Frage kommen. Die Anwesenden
ließen sich fast restlos in das Reichsbanner auf¬
nehmen. Diesmal waren es 24, das nächste Mal
werden es 50 sein.

Aus dem Oldenburger Lande.
Was wirb aus der Hauszinssteuersenkung

in Oldenburg?
Die oldenburgische Regierung hat beim

Reichsfinanzministerium den Antrag gestellt,
für den Bereich des Freistaates Oldenburg von
der durch Notverordnung eigentlich festgelegten
20prozeniigenSenkung der Hauszinssteuer ab-
sehen zu dürfen. Die Entscheidungsei in Berlin
noch nicht gefällt, u. a. habe das Reichssinanz-
ministerium bei dem Landesverband olden-
burgischerHaus- und ErundbefitzervereineRück¬
frage gehalten. Schon vor einiger Zeit gingen
Gerüchte um, daß in Oldenburg die Hauszins¬
steuersenkungsich nur auf eine Anrechnung der
erhöhten Aufwertungszinsen beschränken soll.
Im übrigen hat in einem früheren Stadium der
oldenburgische Finanzminister bereits den
Standpunkt vertreten, datz eine Senkung der

Hauszinssteuer in Oldenburg einmal nicht in

Frage komme, weil dre Hauszinssteuer in
Oldenburg wesentlich niedriger sei als in
anderen Ländern, im übrigen aber auch die
Hauszinssteuer in Oldenburg ausschließlich zu
Finanzzwecken verwandt worden sei und des¬
wegen ein Ausgleich für eine Senkung der
Steuer durch Senkung desjenigen Anteils , der
für Neubautätigkeit zur Verfügung gestellt
würde, in Oldenburg nicht möglich ser.

Humor und Satire.
Treue.

„Auf die Frauen ist kein Verlaß . . . Ich zum
Beispiel habe vier Bräute — und alle vier sind
mir untreu." «

Der Allwetterhut.
„Haben Sie nicht vorige Woche gesagt, diesen

Hut kann man zerknüllen, zusammenrollen, in
die Tasche stecken, ja sogar unter ein Auto
legen?"

„Gewiß, aber ich habe nicht behauptet, daß
der Hut das aushält !"

UnterKollegen.
Erster Schauspieler: „Ich bin schon seit sieb¬

zehn Jahren beim Theater!"
Zweiter Schauspieler: „Und haben immer

noch den Ehrgeiz, Schauspieler zu werden?"
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Gar Wood unterbietet Kaye Dons Motorboot-Weltrekord.
4
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Gar Wood (Porträt unten links) mit seinem Rennboot „Miß America IX". — Der ameri¬
kanische Motorbootfahrer Ear Wood stellte rn Miami Beach mit seinem berühmten Rennboot
„Miß America IX" einen neuen, absoluten Weltrekord auf. Mit einer Durchschnittsgeschwin¬
digkeit von 186,5 Stundenkilometer vermochteer den im Vorjahre von Kaye Don aufgestellten

Rekord um etwa 2 Kilometer in der Stunde zu unterbieten.

Die Eröffnung der Genfer Ratstagung.
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Blick auf die Ratsversammlung, in der Mitte der Ratspräsident Paul Boncour (X). — Bei
der Eröffnungssitzungder Genfer Ratstagung des Völkerbundes stand der Mandschurei-Kon¬
flikt im Mittelpunkt der Besprechungen. In der erregten Aussprachetrat der Gegensatz zwi¬
schen Japan und China außerordentlich scharf zutage; die Bemühungen des Völkerbundsrats,
eine Einigung zwischen den streitenden Parteien herbeizuführen, erscheinen aussichtslojci

denn je.

Amerikas Sprinterhosfnungen für die Olympiade.

Vc - r.<d»2-

Von links nach rechts: Charlie Paddock, George Simpson und H. Dyer, drei der schnellsten
Kurzstreckenläufer der Welt, beim Start zu einem Trainingslauf . Die amerikanischenSport¬
ler find in Los Angeles eifrig mit dem Training für die olympischen Spiele beschäftigt.
Vertreter aller Sportarten benutzen täglich die idealen llebungsstätten des für die Olym¬
piade riesig erweiterten Stadions , um ihre Kräfte für den entscheidendenKampf zu stählen.

VerzweifelteBemühungen um die Mannschaft des englischenU-Boots „M. 2".
-^

Links: Ein Taucher  besteigt die eigens für U-Boot-Rettungen konstruierte Glocke. Rechts:
Ein Matrose mit dem Sauerstoff-  Appar at, der gleichzeitigals Schwimmgllrtel dient. -
Bei den Versuchen zur Rettung des gesunkenen englischenU-Bootes „M. 2" werden die neue¬
sten technischen Apparate verwandt. Auch die Besatzung ist mit Hilfsgeräten ausgerüstet, so

daß die Möglichkeitbesteht, die eingeschlossenen Matrosen noch am Leben zu finden.

So sieht Deutschlands„Rüstung" aus.

Reichswehrüüung mit „Tanks" aus Blech uno Pappe. — Während sämtliche Heere der
Deutschland benachbarten Staaten mit den modernsten Kampfmitteln, wie Tanks, Flug¬
zeugen usw. ausgerüstet sind, muß sich die deutsche Reichswehrgemäß dem Versailler Vertrag
damit begrüngen, bei ihren Manövern Attrappen aus Pappe und Blech an Stelle der schwer
gepanzerten Tanks zu benützen. Trotzdem bringen es gewisse französische Politiker immer

noch fertig, Märchen von angeblichdeutschenRüstungen zu verbreiten.

Generalprobe zum Berliner Reit- und Fahrturnicr.

W"
L -

-F ^

Die großen historischen Schau-Nummern, in der die Reichswehr in den alten Uniformen der
Kavallerie-Regimenter einen Ueberblicküber die Entwicklung der deutschenHeeresreiterel
aiüt. An der Darbietung, die im Mittelpunkt des diesjährigen gorßen Berliner Reit- um

Fahrturniers steht, nehmen nicht weniger als 200 Reiter und Pferde teil.

k
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Suche Stellung im
siaueu«o!en Haushalt
Offerten unter V. 1299
an die Exp d Bl

Suche Stelle als
Kleinknecht (Alter 16
Iadrs). Off u. V. 1346
an die Exp, d. Bl.
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Bekannt, reell u. billig!I« W« MlI
von der Gans gerupft,
m.Daunen,
doppelt ge¬
waschen u.
gereinigtL
Pfd S.btt-tk
bsste'Oual_ .

Halbdaun.4.25°E
-Daunen 6,— 1»

Bolldaunen9. - ,10.—^
Gerissene Federn mit
Daunen, gerein. 3 4» u.
4.7d°L, sehr zart u .weich
o,7LF , la ?.- «L. Ver«
fand per Nachnahme,ab
oPsd portofr. Garantie
h-r reelle,staub' r. Ware.
Nehme Nichtgeiallendes
wrüLFrauA .Wrodrich
Gänsemast., Reutrebbin

cOderbruch).

!«»dl» o.all.

Ä!.UWeZlM
°d.m.Heu zu verkaufen.
ElMationsstr . lV3

dottb. zu verk. BrStje,
4L davener Str . 88.  Hth

..MliügsüWg
billig zu verk.

Mmgastr SK. 1. Et . r.

«,̂ ,^ ,^ ueversenkbarc
?uMiff .NSHmas« iue
y ° °wz . vert. Offu.7 -» 21a. d. Exp d. Vl.

ZwivillgWUt!!
weiß, (gut erh.)b z verk.
Zedetiusstr 26, 1. Et. r.

kill
billig zu verkaufen

Athenstraße 9.
Schrebergarten am

Observatorium zu verk.
Aller Deichsweg 14. p . >.

Zwei Studevösm
verkauft billig
Trüper , Mellumstr 18.

Mg.KMliMWl
zu verlausen.
Peterstr . >84, 1. Etg . r.

Eine KUMM
sür lb Mk. zu verkaufen.
Genoffenschastsstr. 74. p.

Gut erh Küchen- und
Topsschrank, 1 Küchen-
tisch. 3 Stühle s. 6b Mk
zu verk. Zu erfr . in der
Exp d Bl.
Bessere Stubenmöbeln,
Bettstelle u.Ausziehtisch
z. verkarsten. Bismarck¬
straße 155 Seiteneing.

S . g erh. D.-Fahrrad
(Adler ) 3b Mk„ 1 P . D.°
Schilhr, Gr . 36, (Krepp¬
sohle) 3Mk. H.Boemack.
Börsenstr . 186.

Ackerbude und H .»
Fahrrad billig zu ver-
kaulen.
Bremer Str . 14,1 . Et , r.
Tischkützc, la gestemmt'

billig abzugeben.
«vkrUNvr DrUpvr,

Mellumstr >8.

zu verk. Preis 5,- Mk
Zu ersr. i. d. Exp d. Bl.

Kleiner Wochenend-
Sportwagen zu kauten
gesucht. Off. u. V. 1313
an die Exp. d. Bl.

Gut erhalt . Stuben¬
tür , kompl-, zu kaufen
gesucht. Off. u. V. 1293
an die Exp. d. Bl.

MK-SMlUIWll
z.kauf ges Off. m.Pr u.
V. 1294 a. d. Exp. d. Bl.

Damen -Rahme » ob. H.»
Rahmen für Fahrrad z.
kaufen gesucht. Off. u.
V. 1388 md Exp,,d^ 8l.

Kleines MenW
zu kaufen ges Off. u
V. 1347 a. d. Exp. d Bl

IVoItSir !8i«
etwas tauten , dann
inserieren Sie im
„Volksblatt " Ein
kleines Inserat tut

seine Wirkung.

KellerrSuure, gr. hell u.
trockens.Spiri ' uosen-u.
Weinhandl o für sonst
gewerbl . Zwecke sehr ge¬
eignet, zu Perm. Brink¬
mann ,Peterstraße 71/73.

Schöne sonnige große
2rSnmige Wobnuna sof.
z. vermieten . Rüstersiel,
Neue Siedlung 27.

Eerniitl. Wchilung
Wie wenig dazu gehört
um sich eine schöne be¬
hagliche Wohnung zu
schaffen, das sagt Ihnen
nicht das „Dolksblatt"

sondern
Färben-Milet!

Kieler St r , 63, Tel . 863

M leeres MM
zu vermieten . Off. u.
V. 1377 a. d. Exp. d. Bl.

3räum . Wohnung , auch
beschlagnahmefrei, zu
mieten gesucht. Off. u
V. ,363 a. d. Exp d. Bl.
Wohnungsber Eheleute
o. Kinder suchen 3—Ir.
Wohnung . Off. unter
8 . L an die Exp, d. Bl

Suche Heine Sräumige
Wohnung . Biete große
3räum . Wohnung . Zu
erfragen i. d.Exp, d. Bl.
Sch. sonn. Sr. Wohnung
gegen gleiche zu tauschen
gesucht. Off. u . V. 1373
an die Erp d Bl.

d ^ asIcerrkaU
lter 81 »ei » ILi»äer

um LamstuA,dom6.Kobrusr 1832
im Rarkbaus.

K « ka vemarlclorurrgsLwsn ^ l l

r Kapelle » ^ » taog 8 llkr
Eintritt im Vorverkauk8,80 RN.

an dsr Lasso 1,08 KN.
Karton sind im Rarkbsus

ru tiadon

Kür j

und

iiokorir vir von jstr >t ab
la Lsmmorokovkoks in
dsr vielkaebvoo unseren
Hbnebmern Asvünsektsn

8p « Ll » IL8m »n »»L.

Roser Loks ist rlerltsotres
Rrodukt und an (ZuaiitLt uo-
nbertrokksn.

W-I.WWM
loloion 62.

Unter meiner Nachweisnng ist in unmittelbarer
Nähe Wilhelmshavens ein

Geschäftshaus
mit gutgehendem Kolonialwaren », Porzellan - u.
KurzwarengeschSst mit Kvhlenbandlung

r« verkaufen.
Nähere Auskunft kostenlos.

Auktionaior Wilh . Willms , Rüstringen,
Wilhelmshavener Straße 17.

KiOerwUrn
zu weit herabgesetzten
Preisen . Qeiurlcrli
ScrUoltv , Grenzstr . 1b

Kirchliche Weichte».
KiklhWMlitbe SWktis.

Sonntag , 31. Januar , 9 Uhr: Konsirmanden-
lehre. 18 Uhr: Gottesdienst. Rodiek. —
11.15 Uhr : Kindergottesdienst.

Montag , 1. Febr ., abends 8 Uhr : Jugendbund.
Freitag , 5. Februar , abends 8 Uhr : Bibelstunde
, in der FräuleiN-Marien -Schule.

EV.-WH.KikAlMMBe Mktlbe.
Sonntag , 81. Januar , 9 Uhr: Kinderlehre. Bam-

berger. — 16 Uhr: Gottesdienst. Lic.
Dr . Heger. (Der Kirchenchor singt.) —
11.15 Uhr : Kindergottesdienst. Lic. Dr . Heger

Mittwoch, 3. Februar , 7.38 Uhr : Bibelstunds
Lic. Dr. Heger.

Sölrs »r»». LI. Lol. 1204
Msolderei Vsstattuags
Oogr, 1887 W lKlIl »0 Institut

>k . ? opHen
Oröktss , best singskübrtss Re
schalt cisr dadestädts aoä wei¬
teren RmgegeudchiststinavUist-
vorkvrtlgto » Lärgeu , Lus
stattuagsstüeken der inneren u.
ankeren 8arg - Lusstattuog die

gröLts Luswaki.
Oute Lestattuvxeo  sokoa rnKäthen der

städtischen Beihilfe.
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IVüksImsksvsn , K/Iskkctstrsks 26

De« Vreikabba«
in MaAarbett

bei ZIsicber (susiität bat
rücksichtslos durckZskükrt

VL . Iveneke !. Norelreestk . 3
lei . 1386- Naüscbneidsrei

<7Les VsMü/i/llNA üssLesu Ävü
cMLWSlglSU

Küsit -mssu , ctsu Z6 . ^ cmucu ? 19Z2

-ln der RotZo eines RotrisbsunlsUes
verstarb unser

LIeHt » omonteu»

Mir verlieren in ikm einen üviüigen
!und ruvorlüssixen Nitarbsitsr , der es
Iverstanden Kat, dnreb sein lauteres

Wesen die Aebtnnxseiner VorASsetrtsn
und seiner Kol logen ru erwerben. Wir
werden seiner stets in Kirren gedenken.

Wilhelmshaven,den 38.da.nuar 1932
Mo m »ol»iion So»
UNÄk!IolNWSrt»s »r« e»Ir«

MMolmrlravon «»ürlVlnson
e . i» . v . » .

Meine Wohnung und Praxisräume
befinden sich ab l. Februar >932:
Wilhelmshaven , Viktoriastr . 21

vk, NsSn
— Facharzt für innere Krankheiten —
Leitender Arzt des St Willehad-tzospttaK

Sprechstunden von3bisSUhr Telefon 1KZ

Hisrdurok sagen wir allen Verwandter^
k'rsui 'den und Bekannten , den Beamten,
LiigestelltenulldLrbeitörndssL rbeitsamtes
kür dis derrliebs 'Beilnakme und reioksn
Kranrspsndsn , sowie Herrn Bastor Issr kür
dis tröstenden Worte am Orads des lieben
Bntseblaksnso unseren innigsten Bank.

Slsrlevlivn INnrlcNv
nebst Kindsrn und Lngsbörigen

Lll dsnso, Mo uosoros kleinen vsr- t
istorbooon I-ivdlinM so- üborsus Herr- ^
lieb godaebton, innigston vschL,

Ilor irr . tlrrrrrrs nirrk lkkrn« I

«vvvr§e»»»rpML«»vr
8.1ki Reute rum lstrteu Iltals

der I -ustspielsck laxer
_ koxv Mo » k »a «L)

8 .1»

7.SV No rgso , 8 on o tä .8 , 7.8V
8.1S Non tag,  1 . Ksbruar 8ns

LMM letzten kllslv

Im velüe» KSVß
8 . VV

Nur 8 VporNgastsptolvt
Lm 4., 5. und 6. Rebruar 8.YK

karaiierla rosncaiia
vervalsrr«

Lbooventen erbalteo 15 Bror . RrwaLigang
— vis Laaltürsn werden gssoklosssn —

10^ f

Unts>- ciisssm QSSiMspunkt sröffnsnW!«- ci>6 „ lKksLks Vlssovks" »
Oissms ! wik-ci ss gi«oks pnvisükvni ' ssvliungsn gsbsn , 6is lk ŝ kühnsten ki^vsklungsn

übsrti 'stfsn . 8 >s . wss Iknsn ruk ^ nsclisttukg in weiten Wsssn tsklt . k̂ isgigs ru Lergsn gsglspslts
Î sngsn guisi ' sipiobisf tzusliiätsn — hsi'i'IlciiS WAscksgsbl !6s — S !s.nrisi8iungsn «leulsviisn Inclusiris

^Ercisn 8 >6 voriinclsn.

Uebsk-rsugsn 8is 8>cli ciurck 6s8iM!gung unssi-si' 8eKaufsnstsi --
^usiagsn . u Vssickligung unssi-si-^btsilungsn iüi-8is unvsfbincüick.

kinstis
SINHkisss

imci 1 Ltilek lorts
nuen sigsnsr ^ /stii bsi 8sr»
. sinkaul von 10 KK/I. an.

unsssW ksfsisvlMMW Konrski.
( A ? s//s O ' / ?? / ) . / /

VrLk «rr ?La « Lk.

Innsn-
vskonslioV »!

verschiede!
Näherin empf. sich z.

Ans v.Kinderkl u. sonst,
Näharb . b. bill. Preise«.

Kurze Reihe 1.

Empf. m belg. Riesen-
Rammler , 96 Punkte K.--
Prois . z. Decken, nuraus
Voranmldg ., sowie lg.
bl. Wiener -Rammler.
Amme», Schützenstr 28.

Anlerngung v. Damen»
und Kinder -Garderobe.
Friederitenstr .47. l .Et l.

Steil. Kaninchenstall zu
verk o g Sosao . Chaise¬
longue zu vertaulchen-
Tonnderchstr. 39. Part . !.

Konfirmanden »Anzüge
(blau Kammgarn ) nach
Maß nur 45 Mk.
Fortifikationsst .169, ul.

Kuto- «yeVoden
kiilri-t bilUA

llllvnaknrßvr 8tr. SV

pelMAni
Schularttkel

Schreib- u Rauchwaren

tt.KWUl.8SklM.IS
Nähe derMttscherlichstr.



1

vegeil W 2llllM---

vVik bistsn unseren ^ litgliscisrn
eins besonders günstige ^ In
ksutsgeisgentisit

E ^ VVVVVVWlVeei

?» »»»»»» " ^ ^
unct ti-otrcism gute QsbrLueiis-
quslilelenl

^lNMW8ik MIMkll!
ksginn : ^ lo nteg , 6en 1 psbrusr

LonnedsnU 30 Uen ., Verve »irsut

IVieins kiesenlsZer in Herren-
Klsiüung müssen in kuresr
2sit gsrsumt « ercisn, clarum

ksumungs -prsiss
Woru viele Worte: Seseliten
8ie bitte meine S groben
Lebsufsnstsr un6 bssuoden
8is miok olins jegliolisn 2wang.

vss grökts SpsrisINsus
SSIrsrstrsSs , Seks Sismsrvlcstr . j

OerVsrksuf
beginnt kilontsg

krusi'irmeL^
WIllMe<1»WMWS»WIM

VerLttreltsktrkaiir
2llw Lestsu äer kiotLemviosobLkt

vlenslLg , «Ivi >2. ^ « lrranr , 8.1S lkkr

e » oS . I »Ia § § LnUonrv » t
80 Mustller.
Vas philtisrwooisohs Orokestor.
Uusikkorps lies k 6 U.
Uusikkorps <terL Ustr . Lrh -^ btls.
Ivkituns : Obsrmosikmstr . VV̂ Velgs.
Lspellmsistsr Usos Uaxer.

Liotritt nomer pistse 75>f . Unnuw. 5V̂ f.UvroIIseI»rittr -S»Iir
VorverkLuk Kesellsndsstsdsus u. klieweysr,
NxLrrongLsokLft, Uarktstrake.

ku «k . . . m
ol . c « /k/kk

nu ?:

.I2 . i-i ^ MiliisImS ^ ovSNt 5QNNN 199

LU UäöLN lll clN§c«̂ L!eLN ^
8Lik 1L35 - lovsencifacb ksulläbrk !!

»iiirüienL lllsiiternkt!
Bei Stoffwechselkrankheiten. Nervosität . Blut¬

andrang . Schlaflosigkeit. Herzklopfen.
-. - Zu haben in allen Apotheken. -

«lobvl
reeit unter H-Lltenprsis

kLSMvslerrlmmer
UtsgengLLkkskt

k»el»mev« s N« mr
vimoi »« » . «v . ee «« aaiy « »«».

st »MorZSIl UoiltSA
Oss Arokv OoppolproZramm

t -ustspisl mit Arthur kslpti ttobsrts
vsru 6sr Msltrsiss -k'jlm

rinei Welten
IlllkllMWWAVmM

vie sin >e»o Seite

IlllMlk Wllll-IilllÄMl!
L« ei Herren im / -Vslit

Brottmt»«sere Ziscreitii

weiße wocüea .'
Am Montag, ctem1. êLkuae 1932. Veginn cktereea«Se5ge«»Skallcken velaurtattung

«Utüten Enorme /̂lsngsn Lsttwäseks , l̂ ancitüeksr, Damasts, Ztrsit-
e 5ie bitte §ie satins, Kisiclsl'stoffs , Zsi^snstoffs , Sarclinsn, Ltorss, 6stt

ist M»^ eerbt Meintet § btit ^ , , I /»X»r 1̂ ^ 1i —i^

^esscte » r » i

^seksn, Damsnwäseks, Damsn- u. Kinösi'konisktlon, l-tsi'l'sn-
waseiis , l-!an6a b̂sitsn sie . ws^ sn r« ekeal̂ ba5 nieek5isrtea
PfeLrea rum verkauf gestellt.

Unssr (Assobs,tts-Srurtäss .t2:
verkauf nur gegen Varrakiuag unct
keinerlei Rabatte Kat riek bewäkrt k

LsaotitsL 8is unsere 1? Srkaufearter
LilarLtstrsüs u. ^ LLIislMS1r8.v6Q6r 8trs6s
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